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Das  Recht  der  Übersetzung  in  andere  Sprachen 
behält  sich  der  Verfasser  vor. 


Vorwort. 

Vorliegendes  "Werk  bietet  dem  deutschen  Lesepubli- 
kum, das  sich  für  die  nihilistische  Bewegung  in  Russ- 
land interessiert,  kurzen,  objektiven  Bericht  über  den  Ur- 
sprung ,  die  Entwickelung ,  den  Charakter  und  die  Ziele 
des  russischen  Nihilismus. 

Das  hier  benutzte  Material  ist  teils  den  russischen 
gerichtlichen  Akten,  teils  den  nihilistischen 
authentischen  Schriften,  welche  vonmirunter 
den  russischen  Emigranten  in  Genf,  Paris, 
London  und  Wien  gesammelt  und  benutzt  wurden, 
entnommen. 

In  anbetracht  dessen,  dass  ein  ähnliches  Material  bis 
jetzt  in  deutscher  Sprache  noch  nicht  veröffentlicht  wurde, 
hoffe  ich,  dass  diese  meine  Arbeit  Beachtung  finden  und 
namentlich  den  politischen  Schriftstellern,  Kulturhistorikeru 
und  Statistikern  als  Nachschlagebuch  dienen  wird. 

Wien,  20.  Februar  1884. 

Gregor  Kupczanko. 
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Entwickelimg  des  russischen  Nihilismus. 

Die  nihilistische  oder  revolutionäre  Bewegung*  in 
Eussland,  wie  sie  sich  uns  heute  präsentiert,  machte 
sich  zuerst  in  den  Sechzigerjahren  unter  den  russischen 
Studenten  bemerkbar,  indem  unter  denselben  Assozia- 
tionen zu  entstehen  begannen,  deren  Mitglieder  sich  dem 
Anscheine  nach  mit  gegenseitiger  materieller  Unter- 
stützung und  wissenschaftlicher  Ausbildung  befassen 
sollten,  in  Wirkliclikeit  aber  soziale  und  politische  Fragen 
besprachen  und  revohitionäre  Propaganda  trieben.  Diese 
Assoziationen  nannten  sich  selbst  „Krusehki  samocbraso- 
wani/ja''  („Selbstbildungs-Klubs")  und  hatten  ihre  eigenen 
Statuten  oder  Programme. 

Die  ersten  ..Selbstbildungs-Klubs"  entstanden  in 
Petersburg  und  Moskau  und  zwar  unter  den  dortigen 
Studenten  der  Universitäten,  der  niedizin.-chirurgischen 
Akademie  und  der  Petrow'schen  landwirtschaftlichen 
Akademie.  Später,  und  zwar  anfangs  der  Siebziger- 
jahre, bildeten  sich  solche  Klubs  auch  unter  den  Hörern 
der  geistlichen  Akademien,  der  Gymnasien  und  anderer 
Lehranstalten  in  den  beiden  Residenzen  sowohl,  als  aucli 
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in  vielen  Gouvernement sstädten,  als:   Saratow,  Pensa, 
Kasan]  u.  s.  w. 

Anfangs  befassten  sich  die  Mitglieder  dieser  Klubs 
in  der  That  mit  rein  theoretischen,  litterarischen  und 
wissenschaftlichen  DisDuten.  sowie  mit  Sammlungen  von 
Geldmitteln,  welche  teils  zur  Unterstützung  mittelloser 
Studenten,  teils  zum  Ankauf  von  erlaubten  Büchern  ver- 
wendet wurden.  Nach  und  nach  begannen  aber  diese 
Klubs  sich  auch  mit  der  Besprechung  sozialer  und  poli- 
tischer Fragen  zu  befassen,  und  schon  im  Jahre  1872 
tauchten  in  denselben  ausländische  sozialistische  und 
revolutionäre  Bücher  und  Zeitungen  und  mit  diesen  auch 
revolutionäre,  regierungsfeindliche  Tendenzen  auf. 

Die  Urheber  dieser  Büclier  und  Zeitungen  waren 
gewesene  Studenten  und  überhaupt  ältere  Personen  mit 
revolutionären  Überzeugungen.  Diese  Leute  verstanden 
es,  sich  durch  allerlei  Mittel  bei  den  Studenten  und 
Schülern  einzuschmeicheln,  in  deren  Klubs  einzudringen 
und  daselbst  nicht  nur  die  von  ihnen  aus  dem  Auslande 
eingeschmuggelten  revolutionären  Schriften  zu  verbrei- 
ten, sondern  auch  mündlich  revolutionäre  Propaganda 
zu  treiben. 

Einer  der  ersten  und  eifrigsten  revolutionären  Propa- 
gandisten unter  den  russischen  Studenten  war  der  ge- 
wesene Student  der  Kiewer  Universität  und  Vorsitzende 
der  Friedensrichter  des  Mglin sehen  Kreises  im  Gouver- 
nement Tschernigow(  Klein-Kussland),  SergejKowalek. 
Im  beständigen  intimen  Verkehr  mit  den  auswärtigen 
Revolutionären,  verstand  dieser  Mann  in  den  Sechziger- 
jahren und  zu  Beginn  der  Siebzigerjahre  eine  Unmasse 


revolutionärer  Schriften  aus  dem  Auslände  nach  Russ- 
land hineinzuschmuggeln  und  daselbst  an  Mann  zu 
bringen.  Vor  allem  lenkte  er  aber  seine  Aufmerksam- 
keit auf  die  russische  studierende  Jugend,  bei  welcher 
er  sich  als  ,. Freund  des  unterdrückten  Volkes",  als 
,. Gregner  jeder  Autorität",  folglich  auch  der  Regierung 
und  aller  Behörden  und  als  ..Verkünder  und  Verbreiter 
der  Wahrheit  und  des  Guten-  einführte  und  auch  Auf- 
nahme fand.  Unter  gleicher  Maske  führten  sich  bei  den 
damaligen  Selbstbildungs  -  Klubs  in  Petersburg,  Moskau 
und  anderen  Gouvernementsstädten  des  europäischen 
Russlands  die  revolutionären  Propagandisten:  Ischutin, 
Chudjakoff,  Fürst  Tscherkesoff,  Karakasoff, 
Jurassoff.  Sagibaloff,  Wojnaralski,  Fürst  Kra- 
p  0 1  k  i  n  und  andere  ältere  Nihilisten  ein.  Dieselben  be- 
sassen  zwar  ihre  eigenen  revolutionären  Klubs,  wie:  der 
,.Pensaer  Klub"  {,.Pensenskij  Kruschok-')  (1861),  der 
Pertersburger  Klub  der  „Semlia  i  Wolja"  (,.Land  und 
Freiheit")  (1862),  der  „Tscherkesoff-Klub"  (1867), 
der  „Netschajeff-Klub"  (1869),  der  ,.Dolguschin- 
Klub"  (1874  und  andere;  sie  fanden  aber  nicht  den 
grossen  Anhang  unter  dem  Publikum,  wie  ihn  die 
Selbstbildungs-Klubs  unter  den  Studenten  erwarben,  und 
dann  wurden  die  Klubs  der  sogenannten  alten  Nihilisten 
von  der  Regierung  streng  verfolgt  und  in  ihrer  Thätig- 
keit  gehindert,  während  die  anscheinend  harmlosen 
Studenten-Klubs  sich  ungestört  entwickeln  und  verbreiten 
konnten.  Dank  diesem  Umstände  verwandelten  sich  die 
sogenannten  Selbstbildungs  -  Klubs  der  Studenten  und 
Gymnasiasten    in   Russland    nach    und    nacli   in   walire 
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revolutionäre  Gesellschaften  und  so  bildeten  sich  unter 
den  russischen  Studenten:  die  politische  Partei  der 
Nihilisten. 

Als  erste  solche  Partei  kann  man  die  an- 
fangs der  Siebzigerjahre  in  Petersburg  ent- 
standene „Partei  der  Tschaikowzen"  betrachten. 
Vorzüglich  unter  den  Studenten  verkehrend  und  unter 
denselben  Anhänger  werbend,  predigten  die  Tschai- 
kowzen  die  Revolution  nach  Bakuninschen  Manu- 
skripten, indem  sie  der  studierenden  Jugend  zu  beweisen 
suchten,  dass  „der  Staat  die  russische  Gesellschaft  end- 
giltig  zu  gründe  gerichtet  und  die  russische  Gemeinde 
demoralisiert  habe,  dass  die  bestehende  Ordnung  nichts 
tauge  und  dass  daher  ein  jeder  ehrliche  und  gutgesinnte 
Mensch  trachten  müsse,  die  gegenwärtigen  Zustände  zu 
beseitigen".  „Zu  diesem  Zwecke  müssen  daher  alle  ehi- 
lichen  und  gutgesinnten  Menschen  sich  um  eine  Fahne 
sammeln,  deren  Devise  lautet:  Zerstörung  sämtlicher 
Staaten,  Vernichtung  der  jetzigen-  Zivilisation,  freie 
Organisation  von  unten  nach  oben  mit  Hilfe  freier 
Bunde,  —  Organisation  der  völlig  ruinierten  Volksmasse 
der  ganzen  befreiten  Menschheit,  Aufrichtung  einer  neuen 
allgemein  menschlichen  Welt."  Schmeichelnd  den  Be- 
strebungen und  Begeisterungen  der  Jugend  und  dieselbe 
ein  ehrliches,  aufrichtiges  und  der  sozial-revolutionären 
Sache  treuergebenes  Volk  nennend,  wies  sie  Bakunin 
auf  die  Mittel  hin,  mit  deren  Hilfe  die  oben  genannten 
Prinzipien  des  Sozialismus,  d.  i.  die  Zersetzung  und  Ver- 
nichtung der  Staatsprinzipien,  verwirklicht  werden  könn- 
ten.    Als  solche  Mittel  nennt  er  voi-  allem  „die  Propa- 


ganda  im  Volke",  die  „aufrührerische  kriegerische  Propa- 
ganda", indem  er  dabei  behauptet,  dass  „das  Volk  stets 
■den  Staat  und  alle  dessen  Vertreter  tief  gehasst  habe 
und  hasse,  mögen  dieselben  sich  ihm  in  welch'  immer 
(iestalt  präsentieren''.  Ei'  beAveist  ferner,  dass  dem 
Volke  dessen  verzweifelte  Lage,  dessen  Kräfte  zum 
otfenen  Aufstand  und  die  Art  und  Weise  der  Organi- 
sation klargelegt  werden  müssen,  mit  deren  Hilfe 
die  studierende  Jugend,  das  geistige  Proletariat,  sich 
mit  dem  Volke  und  dem  Pöbel  verschmelzen  und  ein 
bindendes  Kettenglied  aller  Unzufriedenen  unter  einander 
bilden  werde.  Kurz,  die  Schaffung  der  vollständigsten 
Anarchie  sei  das  Ideal,  welches  zu  erreichen  alle  Freunde 
des  Volkes  trachten  sollen. 

Diese  und  ähnliche  revolutionäre  Reden,  wie  roh 
dieselben  auch  waren,  übten  auf  die  jugendlichen  (-re- 
müter  doch  einen  mächtigen  und  schrecklichen  Einfluss. 
Diese  Lehren  fanden  um  so  leichter  Gehör,  da  dieselben 
von  keiner  Seite  bestritten  und  widerlegt  wurden.  Viel 
trug  dazu  auch  der  Umstand  bei.  dass  diese  Dogmen 
im  (reheimen  gelehrt  wurden,  da  bekanntlich  alles,  was 
im  (reheimen  geschieht,  mehr  interessiert,  als  dasjenige 
was  öffentlich  ist.  So  wurde  auf  jede  mögliche  Weise 
den  Instinkten  und  Phantasieen  der  studierenden  Jugend 
gefröhnt  und  diese  endlich  zu  der  „Überzeugung"  ge- 
bracht, dass  sie  etwas  für  das  Volk  thun  müsse,  dass 
sie  berufen  sei,  die  Menschheit  zu  „retten"  und  eine 
neue  glückliche  W^elt  zu  schaffen.  In  dieser  Überzeu- 
gung wurden  die  russischen  Studenten  durch  die  Lek- 
türe revolutionärer  Schriften,  hauptsächlich  des  damals 
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(1874)  von  Teter  J^awrüffi^Mirtüff)  im  Auslande  heraus- 
gegebenen Journals  ..Wperjod-'  („Vorwärts"),  bestärkt 
und  endlich  erklärten  die  Petersburger  und  Moskauer 
JStudenten-Klubs,  dass  „es  Zeit  sei  zu  handeln",  „in  das 
Volk  zu  gehen"  JM  w  narod^^  wie  der  technische  Aus- 
druck der  Nihilisten  lautet.  Zu  diesem  Zwecke  begannen 
die  genannten  Klubs  die  nötigen  Vorbereitungen  zu 
treffen,  und  zwar:  revolutionäre  Gesellschaften  zu  orga- 
nisieren, Geldmittel  zu  sammeln,  Agitationspläne  zu  ent- 
werfen, Beziehungen  mit  anderen  niliilistischen  Klubs 
anzuknüpfen,  besondere  Schriftzeichen,  Losungen  u.  dgl. 
zu  bestimmen  und  endlich  Agenten  nach  allen  Rich- 
tungen des  Reiches  zu  entsenden.  Zu  Ende  1874  waren 
bereits  37  Gouvernements,  also  die  grössere  Hälfte  des 
europäischen  Russland,  von  geheimen  revolutionären 
Klubs  und  Agenten  überschwemmt,  welche  mit  allen 
ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  die  revolutionäre 
Propaganda  zu  verbreiten  und  zu  fördern  suchten.  Die 
Hauptzüge  dieser  Thätigkeit  der  russischen  Nihilisten 
waren  folgende: 

1.  In  Petersburg  selbst  wurden  unter  die  dortigen 
Fabriksarbeiter  mehrere  xA.genten  entsendet,  welche  unter 
dem  Vorwande,  den  armen  Arbeitern  Unterricht  im  Lesen 
und  Schreiben  zu  erteilen,  den  Arbeitern  revolutionäre 
und  sozialistische  Ideen  beibrachten.  Behufs  besserer 
Betreibung  dieser  Propaganda  wurden  für  die  Arbeiter 
besondere  Schulen  und  Werkstätten  errichtet.  Solche 
Schulen  wurden  von  den  Studenten  Stachowski,  Sine- 
gub  und  Klemens  und  dem  pensionierten  Artillerie- 
Oberlieutenant  Krawtschinski  gestiftet  und  geleitet. 


Die  M'erkstätten  für  Tischler  und  Schuster  befanden 
sicli  bei  Bogomoloff  und  die  für  Schmiede  bei  anderen 
Agenten.  Eine  besonders  rührige  Thätigkeit  entwickelte 
in  dieser  Hinsicht  der  gegenwärtig'  in  Clairvaux  in  Haft 
sitzende  Anarchist,  Fürst  Peter  Krapotkin. 

2.  In  Moskau  wurden  gleichfalls  behufs  Verbrei- 
tung revolutionärer  Ideen  unter  den  Arbeitern  für  die- 
selben Werkstätten  errichtet,  und  zwar  bei  den  Studenten 
Florenko  und  Wojnaralski  für  Tischler,  bei  dem 
Kosaken  Gluschkoff,  bei  dem  Studenten  Wojnaralski 
und  dem  Edelmann  Dubenski  für  Schuster  und  bei 
dem  Stenographen  Myschkin  für  Buchdrucker.  In 
dieser  letzteren  Werkstatt  wurden  die  für  die  Arbeiter 
und  Bauern  bestimmten  aufrührerischen  Broschüren, 
Proklamationen  u.  s.  w.  gesetzt  und  gedruckt.  Endlich 
befasste  sich  ein  Teil  der  Agenten  unter  den  Arbeitern 
und  den  Bauern  mit  mündlicher  Propaganda,  während 
ein  anderer  Teil  sich  nur  mit  der  Verbreitung  revolu- 
tionärer Broschüren  u.  s.  w.  beschäftigte. 

3.  Im  Gouvernement  Nowgorod  war  die  Nihi- 
listin, Generalstochter  Sophie  Leschern  von  Herz- 
feld, welche  eine  Dorfschule  gründete  und  in  derselben 
die  Bauern  „unterrichtete*',  mit  der  Verbreitung  der 
revolutionären  Propaganda  beschäftigt. 

4.  Im  Gouvernement  Twer  leistete  die  bei  dem 
Bauer  Pawel  Grigorjeff  von  den  Nihilisten  errichtete 
Schmiede  grosse  Dienste  für  die  Propaganda. 

Im  Gouvernement  Jaroslawl  wurde  die  Propa- 
ganda äusserst  erfolgreich  unter  den  Bauern  durch  den 
Gutsbesitzer     Iwantschin  -  Pissareff    und     einige 


andere  Agenten,    welche  Werkstätten    für  Tischler   er- 
richteten, betrieben. 

6.  Im  Gonvernement  Tambow  diente  die  Waiten- 
fabrik  des  Kleinbürgers  Areff  als  Agentur  für  die 
doitigen  Propagandisten,  welche  besonders  unter  den 
Bauern  und  Kleinbürgern  thätig  waren. 

7.  Im  Grouverment  Pensa  agitierten  die  Mitglieder 
des  dort  durch  den  pensionierten  Oberlieutenant  Roga - 
tscheff  und  den  Studenten  Wojnaralski  gegründeten 
revolutionären  Klubs,  welcher  aus  lauter  Gymnasiasten 
und  Realschülern  bestand.  Ferner  errichtete  der  Student 
Wojnaralski  behufs  Ermöglichung  des  Verkehrs  mit 
dem  Volke  im  Dorfe  Stepanowka  einen  Krämerladen. 
Endlich  war  da  die  Tischler-^^'erkstatt  der  Kleinbürgers 
.Jerschoff  eine  stark  besuchte  Bildungsstätte  der  Revo- 
lutionäre in  diesem  (Touvernement. 

8.  Im  Gouvernement  Saratow  wurden  von  den 
doithin  aus  Moskau  und  Petersburg  entsandten  Propa- 
gandisten mehrere  Werkstätten  und  zwar  bei  den  Nihi- 
listen Meier  und  Sofinski  und  der  Nihilistin  Zwet- 
kowa  errichtet.  Bei  der  Letztgenannten  befand  sich 
auch  ein  ganzes  Lager  von  revolutionären  Schriften, 
ferner  AVaffen  u.  s.  w. 

9.  Im  Gouvernement  Samara  wurde  die  Propa- 
ganda sowohl  durch  die  einheimischen,  als  auch  die  zu- 
gereisten Revolutionäre  auf  das  Eifrigste  betrieben. 
Die  Zusammenkünfte  fanden  bei  den  Agenten  Deh- 
tereff,  Ponom areff  und  Kadjan  und  im  Gasthof 
Fominskis  statt.  Auch  in  dem  Samaraer  Gefängnis 
wurde  stark  as-itiert. 
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lu.  Im  (jrouverneineiit  Kasaiij  befand  sich  die  revolu- 
tionäre Hauptag'entur  bei  dem  Studenten  Owtschinni- 
kof f,  während  die  Nebenagenturen  bei  den  Mitg-liedern 
des  dortigen  Golouscheff sehen  Klubs  waren. 

11.  Auch  in  den  Gouvernements  Ufa  und 

12.  Orenburg-  waren  die  Mitglieder  des  Golouschetf- 
schen  Klubs,  welcher  ursprünglich  in  Petersburg  be- 
stand, thätig. 

13.  Im  Gouvernement  Nischnij  Nowgoi-od  hatten 
die  Agenten  mehi'ere  Klubs  gegründet  und  zwar  im  Dorfe 
Pawlowo,  bei  den  Seminaristen  Serebrowski  u.  a. 

14.  Im  Gouvernement  Woronesch  stand  an  der 
Spitze  der  Propaganda  der  ostrogoschskische  Lehrer 
Zebenko. 

15.  Im  Gouvernement  Kursk  leitete  die  Propaganda 
die  Gutsbesitzerin  Subbotina, 

16.  Im  Gouvernement  Charkow  wurden  von  dem 
bereits  genannten  Kowalek  drei  besondere  revolu- 
tionäre Klubs  begründet,  b'erner  befassten  sich  da- 
selbst mit  der  Propaganda  die  Studenten  des  Charkower 
Veterinär-Institutes  und  die  Nihilistin  Andrej ewa. 

17.  Im  Gouvernement  Jekaterinoslaw  wurde  von 
dem  Odessaer  Eevolutions  -  Klub  eine  Fassbinder -Werk- 
stätte errichtet.  Ferner  waren  daselbst  die  Mitglieder 
des  genannten  Klubs  Peter  Makare witsch  und 
N  i  k  0 1  a j  S  c  h  e  b  u  n  0  ff  und  der  preussische  Unter- 
than  Lang  ans  thätig.  Endlich  bestand  in  der  Stadt 
Taganrog  eine  „Bibliothek  Pawlowski",  welche  sich 
mit   der  Verbreitung   revolutionärer  Schriften   befasste. 


18.  Jm  (jouverneinent  Poltawa  erlaubte  die  Guts- 
besitzerin Kolessnikowa,  dass  die  Mitglieder  der  Kie- 
•wer  und  Charkower  Klubs  unter  den  Arbeitern  auf 
ihren  Gütern  propagierten. 

19.  Im  Gouvernement  Odessa  befanden  sich  zahl- 
reiche revolutionäre  Klubs.  In  der  Stadt  Odessa  waren 
die  Klubs-Mitglieder  Makarewitsch,  Wolchowski  und 
Schebunoffs  besonders  thätig.  Bei  einem  der  Sche- 
bunoffs  befand  sich  eine  Schmiede, 

20.  Im  Gouvernement  Kiew  nahm  die  erste  Stelle 
die  Kiewer  „Kommune"  ein.  Die  vielen  anderen  Klubs 
wurden  meist  durch  die  Schebunoffs  begründet. 

21.  Im  Gouvernement  Tschernigow  waren  die 
ebenfalls  von  den  Schebunoffs  gestifteten  Klubs  und 
Schulen  thätig.  Die  Schulen  wurden  von  den  Nihilisten 
Sergej  Schebunoff,  Michael  Katz  und  Treswinski 
geleitet.  In  besonders  hervorragender  Weise  wirkten 
da  die  Gymnasiasten-Klubs. 

22.  Im  Gouvernement  Kowno  bildete  die  Farm 
der  Gutsbesitzerin  Filippowa  die  erste  Agitationsstätte 
für  Revolutionäre.  Die  Führerin  derselben  war  das  Mit- 
glied  des   Kiewer  Klubs  Katharina  Bryschkowska. 

23.  Im  Gouvernement  Karaenjez-Podolsk  waren 
die  Schulen  der  Nihilistin  Alexandra  Ochremenko 
und  des  Nihilisten  Toi)tschajewski  thätig. 

In  gleicher  Weise,  wie  in  den  eben  genannten 
dreiundzwanzig  Gouvernements,  wurde  die  nihilistische 
Propaganda  auch  in  den  Gouvernements:  Cherson, 
Orel,  Smolensk,  Kaluga,  Tula,  Archangelsk, 
Kostroma,   Wladimir,   Wjatka,   Perm,   Mohilew, 
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Tomsk,  Tit'lis    und  im  Lande  der  dunisclien  Ko- 
saken verbreitet. 

Die  Zahl   der  mit   der   revolutionären  Propaganda 
beschäftigten    Nihilisten    belief    sich   bereits    1875    auf 
einige  Tausende,   von   denen   in   demselben  Jahre  nicht 
weniger    als    612    Männer    und    158    Frauen   verhaftet 
wurden.    Die  damals  gegen  die  Verhafteten  eingeleitete 
Untersuchung  ergab,   dass  die  meisten  Agitatoren  sein- 
reich   und   aus   den   besten  Familien  waren.     »So   liatte 
der    reiche   Gutsbesitzer   und  Friedensrichter   des  Gou- 
vernements Pensa,  Enduaroff,  die  Propagandisten  nicht 
nur  bei  sich  beherbergt,  sondern  auch  mit  Geld  unter- 
stützt.   Der  Hauptpropagandist  und  gewesene  Friedens- 
richter des  Bezirks  Gorodischtscha,  Wojnaralski,  hatte 
bei  Enduaroff  seinen  ständigen  Aufenthalt.    Die  Frau 
des    Orenburger    Gendarmerie-Chefs    Golouscheff 
hatte   ihren  Solm,    der  an  der  revolutionären  Agitation 
teilgenommen,   nicht    nur  an  derselben  nicht  gehindert. 
sondern  im  Gegenteil  zu   noch  grösserem  Eifer   aufge- 
muntert.      Der    Professor     des    Jaroslawler    Lyzeums, 
Duchowski,  hatte  den  Hauptagitator  Kowalek  nicht 
nur  bei  sich  beherbergt,  sondern  denselben  auch  in  den 
Kreis   seiner  Studenten   eingeführt.    Im  Gouvernement 
Wjatka   fanden   die  Pro])agandisten    bei   dem  dortigen 
Präsidenten   der  Gouvernements  -  Verwaltung  Koloteff 
Aufnahme   und   Unterstützung.     Der   bekannte  Schrift- 
steller und  Arzt  Portugal  off  hatte  die  Propagandisten 
bei   sich  beherbergt,   unterstützt  und  vor  Verfolgungen 
beschützt.     Die    äusserst   reiche    und    bejahrte   Gutsbe- 
sitzerin Sofia  Subbotina   opferte  riesige  Summen  für 
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die  revolutionäie  Propaganda  unter  den  Bauern  des 
Gouvernements  Kursk.  Überdies  zwang-  sie  ihre  un- 
mündigen Töchter  und  die  Pfleg-etochter.  Schatilowa, 
an  der  Pi'opaganda  teilzunehmen.  Der  Tschembarsche 
Kassier  PI  etneff  gab  seinem  Sohne  revolutionäre  Bücher 
zu  lesen  und  prahlte  sich,  dass  er  seinen  Sohn  ..für  das 
Volk"  vorbereite.  Die  Töchter  von  wirklichen  Staats- 
räten Natalia  Armfeld,  Warwara  Batjuschkowa 
und  Sofia  Perowskaja,  die  Generalstochter  Sofia 
Les ehern  von  Herzfed  und  viele  andere  Töchter 
hoher  Staatsmänner  und  reicher  Kavaliere  Eusslands  pro- 
pagierten als  verkleidete  Bäuerinnen  und  Arbeiterinnen. 
Doch  nicht  die  unmündigen  Töchter  und  Söhne  allein, 
auch  deren  Eltern  grilfeu  in  die  Propaganda  aktiv  ein, 
indem  sie  für  dieselbe  riesige  Summen,  ja  sogar  ihr 
ganzes  Vei-mögen  opferten.  Solcher  Fälle  gab  es  so  viele, 
dass  es  unmöglich  wäre,  dieselben  hier  zn  registrieren. 
Unter  solchen  Umständen  konnte  die  revolutionäre  Pro- 
paganda natürlich  leicht  betrieben  werden  und  an  Aus- 
dehnung und  Bedeutung  gewinnen.  Das  Proi)aganda- 
machen  wurde  unter  der  russischen  Intelligenz  förmlich 
zur  Mode.  Junge  intelligente  Männer  und  Mädchen, 
Kinder  reicher  und  angesehener  Eltern,  verkleideten 
sich  als  Bauern.  Arbeiter,  Taglöhner  u.  dgl.  gingen 
unter  das  Volk  und  verrichteten  unter  demselben  allerlei 
grobe  Arbeiten,  indem  sie  dabei  fleissig  revolutionäre 
Ideen  verbreiteten.  Dieses  letztere  thaten  sie  entweder 
mündlich  oder  mit  Hilfe  revolutionärer  populärer  Bro- 
schüren, welche  sie  in  ungeheuerer  Menge  unter  den 
Bauern  und  den  Arbeitern  verbreiteten.    Die  verbreP 
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tetsten  und  beliebtesten  Broschüren  waren:  ..Djeduschka 
Jegor"  („Grossvater  (Tregor"),  „Mitucha",  „Stepnyje 
Otsclierki  Lewitowa"  (..Steppen -Skizzen  Lewitoffs"), 
,.()tsclierki  fabritschnoj  Schisni"  („Schilderungen  des 
Fabrikslebens"),  „Sila  Solomu  lomit"  (..Die  Kraft  bricht 
das  Stroh"),  ,.Stenjka  Rasin",  „Istorija  franzusskago 
Kristianina"  („(Teschichte  eines  französischen  Bauers"), 
„Skaski  o  Tscheterjoch  Bratjach"  („Sagen  von  vier 
Brüdern"),  „Chitraja  ]\[echanika"  („Die  schlaue  Mecha- 
nik"), „Tschtoj  to  Bratzy?"  („Was  ist's  Brüder?"!, 
„Knischka  pro  Chliborobstwo"  („Das  Buch  über  den 
Ackerbau"),  „Pro  Bohatstwo  ta  lUdnistj"  („Über  den 
Reichtum  und  die  Armut"),  „Pro  te  jak  nascha  Semlja 
stala  ne  nascha"  („Darüber,  wie  unser  Boden  nicht  unser 
wurde"),  „Djetoubijstwo,  ssowerschajemoje  russkim  Pra- 
witelstwom"  („Die  Kindertötung,  welche  von  der  russischen 
Regierung  vollzogen  wird"),  und  viele  andere  in  russischer 
und  kleinrussischer  Sprache.  In  allen  diesen  Broschüren 
\Mirde  die  trostlose  Lage  des  russischen  Volkes  geschil- 
dert und  dargestellt,  wie  dasselbe  von  den  Reichen  und 
der  Regierung  exploitiert  und  zu  Grunde  gerichtet  wird, 
worauf  am  Schlüsse  zum  Protest  oder  oifenen  Aufstand 
gegen  die  Regierung  und  zum  Kampf  gegen  die  Reichen 
aufgefordert  wurde.  Doch  das  waren  noch  die  gelin- 
desten Agitationsmittel.  Weit  gefärlicher  waren  die 
mündlichen  Wühlereien,  das  Verteilen  von  Geld  und 
Geschenken,  die  meist  in  Waifen,  Munition  u.  dgl.  be- 
standen und  die  verschiedenen  verbrecherischen  Thaten, 
als:  Erpressungen,  Verführungen,  Diebstähle,  Raub, 
Mord,  Raubmord,  Brandlegungen,  Attentate  u.  s.  w. 
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Eine  äusserst  gefährliche  Wendung"  nahm  die  re- 
volutionäre Propaganda  in  Russland  mit  der  Entstehung 
der  Terroristen-Partei  und  der  Begründung  des  schreck- 
lichen „Exekutiv-Komitees".  Schon  im  Jahre  1875  be- 
gann das  in  London  erscheinende  Journal  „Nabat" 
(,.üie  Sturmglocke")  den  systematischen  Terrorismus 
gegen  die  russische  Regierung  zu  predigen,  es  fand  aber 
lange  kein  (lehör  unter  den  russischen  Nihilisten  in 
Russland,  denen  die  Theorie  des  „Nabats"  zu  wild,  zu 
roh,  zu  schrecklich  und  zu  wenig  zweckmässig  erschien. 
Da  sclioss  1878  Wera  Sassulitsch  auf  den  Peters- 
burger Stadthauptmann  Trepoff,  und  nicht  nur  spen- 
dete ihr  beinahe  die  gesamte  russische  intelligente  Ge- 
sellschaft lauten  Beifall,  sondern  auch  die  Richter  hiessen 
die  That  der  Attentäterin  gut,  indem  sie  dieselbe  von 
jeder  Schuld  freisprachen.  Jetzt  erst  begannen  die 
meisten  Nihilisten  die  „Nützlichkeit"  des  vom  „Nabat" 
gepredigten  Terrorismus  einzusehen  und  dem  Beispiel 
des  Mädchens  A\' er a  Sassulitsch  zu  folgen.  Es  folgte 
nun  ein  Attentat  gegen  hohe  Würdenträger  und  ver- 
hasste  Burgeois  nach  dem  anderen,  das  ganze  russische 
Publikum  geriet  iu  grenzenlose  Aufregung  und  Panik 
und  die  terroristische  Partei,  welche  bis  dahin  klein  und 
verzagt  war,  gewann  plötzlich  einen  mächtigen  x4.nhang 
und  Mut  und  Glauben  in  den  endlichen  Sieg  ihrer  Saclie. 
Sie  berief  daher  1879  nach  Lipezk,  im  Gouvernement 
Tambow  einen  Kongress  und  dieser  erklärte  die  terro- 
ristische Kampfweise  für  die  zweckmässigste  und  not- 
wendigste behufs  Beseitigung  der  Regierung  und  der 
bestehenden  Ordnung   in  Russland.     Derselbe  Kongress 
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begTÜndete  auch  das  „Exekutiv- Komitee",  als  oberste 
Leitung-  des  terroristischen  Kampfes,  und  ein  besonderes 
Partei -Org-an,  die  „Narodnaja  Wolja"  („ Volks wille"), 
förmlich  als  Reg-ierung^s-Organs  des  g-enannten  Komitees. 
In  das  Exekutiv-Komitee  wurden  gewählt  die  Terroristen- 
Führer  und  Führerinnen:  Scheljaboff,  Moros  off, 
Alexej  Michajloff.  Tichomiroff,  Koschurnikoff. 
Schirjajeff,  Fomenko,  Kwiatkowski,  Kolotkic- 
witsch,  Sundalewitsch,  Pressnjakoff,  Slatopolski. 
Jakimoff,  Maria  Nikolajewskaja,  Sergejewa. 
Filippowa  und  .Iwanowa.  Um  das  Blatt  ,. Narodnaja 
Wolja"  herausgeben  zu  können,  wurde  in  Petersburg,  in 
der  Gasse  Sapernyj-Pereulok,  eine  geheime  Buehdruckerei 
errichtet.  Zu  Leitern  derselben  sowie  zu  Redakteui'en 
der  „Narodnaja  Wolja"  wurden  die  Nihilisten  Kwiat- 
kowski. Buch,  Zuckermann,  Martinowski  und  die 
Nihilistinen  Eugenie  Fiegner,  .Iwanowa  und  Grrjas- 
nowa  bestimmt.  Der  Nihilisten-Fühi-er  Morosoff  wurde 
Chef-Redakteur  dieses  Blattes. 

Das  Exekutiv-Komitee  arbeitete  alsdann  ein  eigenes 
Programm  aus  und  veröffentlichte  dasselbe  in  seinem 
Organ.  .  Das  Programm  bestand  aus  fünf  Haupt-  und 
mehreren  Nebenabsclmitten.  Der  erste  Hauptabschnitt 
lautete  wörtlich:  „Unseren  Grundüberzeugungen  nach 
sind  wir  —  Sozialisten  und  Volksfreunde.  Wir  sind 
überzeugt,  dass  die  Menschheit  nur  auf  den  sozialistischen 
Prinzipien  ihi-  Dasein  ndt  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüder- 
lichkeit unzertrennlich  vereinigen  kann,  dass  nur  so  der 
allgemeine,  materielle  Wohlstand  und  die  vollständige 
und  allseitige  Entwickelung  der  Persönlichkeit  und  da- 
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mit  also  der  Fortscliritt  gesichert  ist.  Wir  sind  über- 
zeugt, dass  nur  der  Volkswille  die  gesellschaftlichen 
Formen  sanktioniren  kann,  und  dass  die  Entwickelung 
des  Volkes  nur  dann  dauerhaft  ist,  wenn  sie  sich  selb- 
ständig und  frei  vollzieht  und  wenn  jede  Idee,  welche 
ins  Leben  geführt  werden  soll,  vorher  durch  das  Be- 
wusstsein  und  den  Willen  des  Volkes  hindurch- 
geht. Das  Volks  wohl  und  der  Volkswille  —  das  sind 
unsere  heiligsten  und  unzertrennlich  mit  einander  ver- 
bundenen Prinzipien. " 

Im  zweiten  Abschnitt  behandelt  das  Programm  die 
traurige  Lage  des  russischen  Volkes,  im  dritten  spricht 
es  die  Notwendigkeit  aus,  die  Macht  dem  Volke  zu 
übergeben,  im  vierten  werden  die  Forderungen  des 
Volkes  präzisiert,  und  im  fünften  und  letzten  Abschnitt 
die  Mittel  genannt,  mit  deren  Hilfe  die  Forderungen 
des  Volkes,  resp.  der  Terroristen  durchgesetzt  werden 
sollen. 

Als  Forderungen  des  Volkes  werden  von  den 
Terroristen  genannt:  1.  Beständige  Volksvertretung, 
2.  weitgehendste  landschaftliche  Selbsverwaltung,  3. 
Selbständigkeit  der  Bauerngemeinden,  4.  Zugehörigkeit 
des  Bodens  dem  Volke,  5.  Überlassung  aller  Fabriken 
und  Werkstätten  an  die  Arbeiter.  6.  vollständige 
Gewissensfreiheit,  volle  Freiheit  des  W^ortes,  der  Presse, 
der  Zusammenkünfte,  der  Assoziationen  und  der 
Wähleragitation,  7.  allgemeines  Wahlrecht  ohne  irgend 
welche  Stände-  oder  Vermögenseinschränkungen  und  8. 
Umwandlung  der  stehenden  Armee  in  eine  Territorial- 
Armee. 
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Als  Mittel  behufs  Erreichung  dieser  Furderungeu 
werden  von  dem  Exekutiv-Koniitee  bezeichnet:  1.  Pro- 
paganda und  Agitationsthätigkeit  im  Volke  und  in  der 
Gesellscliaft  durch  Wort  und  Schrift.  2.  Zerstörende 
Thätigkeit  und  Terrorismus  gegen  die  Regierung,  die 
Administration  u.  s.  w..  3.  Organisierung  geheimer  Ge- 
sellschaften und  Vereinigung  derselben  um  ein  gemein- 
sames Zentrum.  4.  Erlangung  einflussreicher  Stellungen 
nnd  Beziehungen  in  der  Administration,  im  Heere,  in  der 
Gesellschaft  und  im  Volke,  5.  Organisierung  und  Ausfüh- 
rung der  allgemeinen  Umwälzung  und  6.  Die  Wahlagitation 
bei  der  Einberufung  der  konstitutionellen  Versammlung. 

Das  Programm  schliesst  dann  wörtlich:  ,. Auf  welche 
Weise  auch  immer  die  Umwälzung  vor  sich  geht,  — 
als  Resultat  einer  selbständigen  Revolution,  oder  mit 
Hilfe  einer  Verschwörung  —  die  Pflicht  der  Partei  ist 
—  die  Zusammenberufung  der  konstituierenden  Ver- 
sammlung und  die  tUiergabe  der  durch  die  Revolution 
oder  die  Verschwörung  geschaffenen  provisorischen  Re- 
gierung an  jene  zu  befördern.  Bei  der  Wahlagitation 
soll  die  Partei  auf  alle  Weise  gegen  die  Kandidatur 
aller  möglichen  Kulaki  (d.  h.  Wucherer  und  durch  un- 
reelle Mittel  reich  gewordenen  Bauern,  oder  solche,  welche 
ihre  finanzielle  oder  intellektuelle  Überlegenheit  be- 
nützen, um  ihre  Mitbürger  auszusaugen  und  zu  beherr- 
schen. Anm.  des  Übersetzers),  kämpfen  und  mit  allen 
Kräften  die  Durchführung  von  Wahlen  rein  volkstüm- 
licher Männer  befördern." 

Aus  diesem  Progi-amm  der  russischen  Terroristen 
ersieht   man   klar   und   deutlich,    was   dieselben  denken 
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und  anstreben.  Dass  die  lussischen  Terroristen  diesem 
J'rogramni  treu  geblieben,  das  bewiesen  sie  durch  eine 
Anzahl  neuer  Verschwörungen  und  Attentate,  vor  denen 
nicht  nur  Russland,  sondern  auch  Europa,  ja  die  gesarate 
Welt  zurückschauderten. 

Eine  Menge  russischer  Staatsmänner  und  einer  der 
besten  russischen  Monarchen  fielen  bereits  dem  schreck- 
lichen Kampfe  der  terroristischen  Dynamitmänner  zum 
Opfer,  dieselben  lassen  aber  von  ihrem  begonnenen 
fürchterlichen  Werke  der  allgemeinen  Zerstörung  und 
Vernichtung  noch  immer  nicht  ab,  indem  sie  erklären, 
dass  die  Zerstörung  und  Vernichtung  im  russischen 
Reiche  eine  vollständige  sein,  an  Stelle  der  zerstörten 
alten  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Ordnung  eine 
anarchische,  kommunistische  treten  und  an  Stelle  dei- 
vernichteten  alten  Gesellschaft  eine  „neue,  freie,  glück- 
liche Gesellschaft"  kommen  müsse. 


Kevolutionsplan  der  russischen  Nihilisten. 

Auf  Initiative  des  Exekutivkomitees  der  „Narodnaja 
Wolja"  wurde  anfangs  1880  ein  Entwurf  für  die  Art 
und  Weise  der  Vorbereitung  der  Revohition  in  Russland 
ausgearbeitet,  von  verscliiedenen  revolutionären  Gruppen 
geprüft  und  ergänzt  und  endlich  1883  von  der  Partei 
der  „Narodnaja  Wolja"  unter  dem  Titel:  „Podgotowitel- 
naja  Rabota  Partii"  (,.Die  Vorbereitungsarbeit  de]- 
Partei")  publiziert.  Dieser  Entwurf  zerfällt  in  eine 
Einleitung  und  sechs  Abschnitte,  welche  folgende  Namen 
tragen:  1.  Die  zentrale  Organisation;  2.  die  speziellen 
und  lokalen  Organisationen;  3.  die  städtischen  Arbeiter; 
4.  das  Heer;  5.  die  Intelligenz  und  die  -Tugend  und  6. 
Europa. 

Die  Einleitung  bespricht  im  allgemeinen  die  Auf- 
gaben der  Partei  und  das  nächste  Ziel  derselben.  Es 
heisst  da  wörtlich:  „Die  Vorbereitungsarbeit  der  Partei 
besteht  darin,  die  Menge  der  Kräfte  zu  entwickeln, 
welche  zur  Verwirklichung  ihrer  Ziele  notwendig  ist. 

Diese  Ziele  bestehen  vorzüglicli  darin,  in  der 
nächsten  Zukunft    ein    solches   staatliches  und  soziales 
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A\'eseii  zu  begründen,  wobei  der  Wille  des  Volkes 
der  einzige  Ursprung  des  Gesetzes  werden  soll.  Das  ist 
das  nächste  Ziel,  und  nach  Erreichung  desselben  wird 
eine  umfassende  Parteithätigkeit,  welche  die  Propoganda 
und  die  Agitation  als  ihre  Hauptmittel  betrachtet,  mög- 
licli  sein. 

Behufs  Verwirklichung  dieses  ihres  nächsten  Zieles 
muss  jedoch  die  Partei  das  gegenwärtig  bestehende 
Eegierungssystem  stürzen.  Das  muss  die  erste  Sorge 
der  Partei  sein. 

Die  Beseitigung  des  gegenwärtig  bestehenden  Ee- 
gierungssystems  kann  natürlich  auf  sehr  verschiedenen 
Wegen  erfolgen.  Es  kann  z.  B.  geschehen,  dass  die 
gebrechlich  gewordene  Regierung  sich,  ohne  den  Auf- 
stand abzuwarten,  zu  den  weitesten  Konzessionen  an 
das  Volk  entschliessen  wird.  Das  wäre,  so  zu  sagen, 
der  natürliche  Tod  der  alten  Ordnung,  und  dann  würde 
die  Partei  ihre  Kräfte  natürlich  direkt  auf  die  Thätig- 
keit  unter  den  Volksmasseu  aufwenden,  die  heutigen 
Pläne  bei  seite  lassend.  Es  kann  jedoch  auch  geschehen, 
dass  die  Regierung,  ohne  sich  ganz  zu  ergeben,  eine 
so  freie  Konstitution  giebt,  dass  es  für  die  Partei  vor- 
teilJiaft  sein  wird,  den  Aufstand  zu  verschieben,  um  sich, 
die  Aktionsfreiheit  ausnützend,  möglichst  gut  zu  organi- 
sieren und  zu  kräftigen.  Doch  alle  solche  Erwägungen 
bestreiten  keineswegs  die  Notwendigkeit,  sich  jetzt,  im 
gegenwärtigen  Augenblicke,  zum  Aufstand  vorzube- 
reiten, da  erstens  allerlei  kleine  oder  grosse  Konzessionen 
von  Seite  der  Regierung  nur  dann  denkbar  sind,  so- 
bald  dieselbe  zu  Konzessionen   gezwungen    sein  wird, 
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und  zweitens  weil  von  der  Regierung  keine  wesentliche 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  gar  keine  Konzessionen 
zu  erwarten  sind;  die  Partei  ist  aber  verpflichtet,  ihren 
Aufgaben  auch  für  diesen  Fall  nachzukommen.  Dai- 
um  muss  die  Partei  sich  vor  allem  zum  Aufstand 
vorbereiten;  wird  sich  aber  derselbe  gegen  Erwartung 
als  überflüssig  erweisen,  so  wird  es  um  so  besser  sein: 
die  vereinigten  Kräfte  werden  dann  zu  einer  friedlichen 
Arbeit  verwendet  werden. 

Was  den  Aufstand  selbst  betrifft,  so  wird  man  für 
denselben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einen  günstigen 
Moment  wählen  können;  sobald  die  Umstände  selbst  die 
Aufgabe  der  Verschwörer  bedeutend  erleichtern  werden. 
Derlei  günstige  Bedingungen  stellen  sich  ein:  bei  einer 
Volks-Revolte,  einem  unglücklichen  Kriege,  einem  Staats- 
bankerott, verschiedenen  Verwickelungen  der  euroj)äisclien 
Politik  u.  s.  w.  Ein  jedes  solches  günstiges  Zusammen- 
treffen von  Umständen  muss  die  Partei  rechtzeitig  aus- 
nützen, doch  darf  dieselbe  in  ihrer  Vorbereitungsarbeit 
auf  jene  Umstände  nicht  alle  ihre  Hoffnungen  setzen. 
Die  Partei  ist  verpflichtet,  ilire  Aufgaben  unter  allen  Um- 
ständen zu  erfüllen  und  muss  daher  ihre  Vorbereitungen 
so  führen,  dass  sie  selbst  unter  den  ärgsten  und  schwie- 
rigsten Bedingungen  nicht  unter  ihrer  Rolle  erscheine. 

Solche  am  meisten  ungünstige  Bedingungen  stellen 
sich  namentlich  in  dem  Falle  ein.  wenn  die  Partei  den 
Aufstand  allein  anfangen  muss  und  sich  keiner  Volks- 
bewegung anschliessen  kann,  und  wenn  dabei  keine 
anssergewöhnlich  günstigen  Zufälligkeiten,  die  den  ersten 
Angriff   erleichtern,    im    Spiele    sind.     Auf    eine    solche 


Saclilage  eben  iriiiss  man  gefasst  sein.  Die  Partei 
uiuss  die  Ki'äfte  l)esitzen.  sich  selbst  einen  günstigen 
Aktionsmonient  zu  verscliaifen,  um  die  Sache  anzufangen 
und  zu  Ende  zu  führen.  Ein  künstlich  durchgeführtes 
System  terroristisclier  Unternehmungen,  die  gleichzeitig 
10  bis  15  Personen  —  Säulen  der  zeitgenössischen  Re- 
gierung vei-nichten,  wird  die  Regierung  in  Panik  ver- 
setzen, der  Aktionseinlieit  berauben  und  gleichzeitig  die 
Volksmasseu  aufregen,  d.  h,  es  Avird  einen  günstigen 
Moment  für  den  Augriff  schaffen.  Diesen  Moment  be- 
nützend, beginnen  die  frühzeitig  gesammelten  Kräfte 
den  Aufstand  und  versuchen,  sich  der  hauptsächlichsten 
Anstalten  der  Regierung  zu  bemächtigen.  Ein  solcher 
Angriff  kann  leicht  von  Erfolg  sein,  wenn  die  Partei 
sich  die  Möglichkeit  sichert,  den  ersten  Scharfschützen 
möglichst  bedeutende  Arbeitermassen  u.  s.  w.  zu  Hilfe 
zu  schicken.  Ebenso  muss,  um  den  Erfolg  zu  sichern, 
eine  ziemlich  feste  Position  in  den  Provinzen  geschaffen 
werden,  um  diese  letzteren  entweder  bei  der  ersten 
Nachricht  von  der  Umwälzung  revoltieren  lassen,  oder 
wenigstens  in  der  Neutralität  halten  zu  können.  In 
gleicher  Weise  muss  der  Aufstand  gegen  die  Gefahr 
der  Unterstützung  der  Regierung  durch  europäische 
Mächte  u.  s.  w.  u.  s.  w.  gesichert  werden.  Uberliaupt 
muss  die  Vorbereitungsarbeit  der  Partei  alles  durch- 
führen, was  für  den  Erfolg  des  Aufstandes  nötig  ist, 
wenn  dieser  letztere  selbst  ohne  alle  aussergewöhnlichen 
günstigen  Bedingungen  d.  i.  beiläufig  bei  einem  solclien 
Zustande,  in  welchem  sich  gegenwärtig  Russland  befindet, 
beg-onnen  hätte. 


Voll  diesem  Standpunkte  aus  sind  die  hauptsäch- 
lichsten Aufgaben  unserer  Vorbereitungsarbeiten  folgende: 
1 .  Scliaflfung  einer  zentralen  Kampforganisation,  die  fähig 
wäre,  den  Aufstand  zu  beginnen;  2.  Schaffung  einer 
provinzialen  revolutionären  Organisation,  die  fähig  wäre, 
den  Aufstand  zu  unterstützen;  3.  Sicherung  von  Ar- 
beiterkräften für  die  Unterstützung  des  Aufstandes;  4. 
die  Möglichkeit  vorzubereiten,  das  Heer  auf  die  Seite 
der  Revolutionäre  zu  Itringen  oder  die  Wirksamkeit  des 
Heeres  zu  paralysieren;  5,  sich  die  Syiiipatliie  und  die 
Mitwirkung  der  Intelligenz,  dieses  Hauptquells  der 
Kräfte  bei  der  Vorbereitungsarbeit,  zu  sichern  und  6. 
die  öffentliche  Meinung  Europas  für  sich  zu  gewinnen." 

Nun  werden  diese  Hauptaufgaben  der  Partei  in 
sechs  besonderen  Absclmitten  spezifiziert,  von  denen  der 
erste,  wie  eingangs  erwähnt,  den  Titel  „Die  zentrale  Or- 
ganisation"' führt  und  wörtlicli  folgendermassen  lautet: 
„Bei  unseren  russischen  Bedingungen,  die  kein  offenes 
partielles  Handeln  zulassen,  kann  die  zentrale  Organi- 
sation nicht  in  Gestalt  einer  wählbaren  Regierung  von 
Seite  der  Partei  geschaffen  werden,  sondern  muss  in  Ge- 
stalt einer  geheimen  Gesellschaft*)  erscheinen. 


*)  Das  Zentrum  wird  nach  eigener  Auswahl  aus  der  Mitte 
der  eigenen  Agenten  oder  Mitglieder  der  (lokalen  und  speziellen) 
Privatgruppen  komplettiert.  Das  ist  übrigens  eine  allgemeine  Regel. 
„Jede  Gruppe  der  höheren  Ordnung  wird  nach  eigener  Auswahl 
bezüglich  der  Gruppen  der  niederen  Ordnung  komplettiert",  so 
lauten  die  betreffenden  §§  der  Statuten  aller  Gruppen.  Diese 
Regel  wurde  in  anbetracht  der  Notwendigkeit  bestimmt,  um  den 
Personalstand  der  Organisation  geheim  zu  halten. 
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Diese  gelieiuie  Gesellschaft  iiiuss  entsprechend  den 
ihr  bevorstehenden  Aufgaben  einen  Kampfcharakter 
liaben.  Sie  muss  sich  auf  alle  Punkte  erstrecken,  von 
denen  aus  man  den  Aufstand  beginnen  muss,  es  ist  aber 
für  sie  keine  Notwendigkeit  vorhanden,  ganz  Eussland 
in  ihren  Wirkungskreis  zu  ziehen.  Im  Gegenteil,  es 
ist  für  den  übrigen  Teil  vorteilhafter,  sich  zu  selbstän- 
digen Gruppen*)  zu  organisieren,  da  es  zu  schwierig 
ist,  eine  grosse  Gesellschaft  in  die  Konspiration  einzu- 
ziehen und  vor  der  Wachsamkeit  der  Regierungsagenten 
zu  bewahren.  Gleichzeitig  ist  eine  enge  Verbindung 
zwischen  der  zentralen  und  den  übrigen  Organisationen 
nötig,  damit  die  Zentralorganisation  faktisch  als  Dol- 
metsch der  Bestrebungen  der  ganzen  Partei  auftreten 
könne.  Fernerhin  muss  die  Partei,  in  anbetracht  der 
wichtigen  Rolle  der  Zentralorganisation,  dieser  letzteren 
eine  genügende  Geldsumme  sichern,  indem  sie  tüchtige 
Leute  aussendet,  mit  materiellen  Mitteln  versieht  u.  s.  w. 
In  dieser  Beziehung  wäre  es  sehr  praktisch,  die  regel- 
mässige Einzahlung  von  beständigen  Beiträgen  einzu- 
führen, welche  von  allen  Mitgliedern  der  Partei  zu 
leisten  wären,  damit  die  Zentralorganisation  über  ein 
bestimmtes  und  nicht  ein  den  zufälligen  Schwankungen 
unterworfenes    Budget    verfüge,      in     anbetracht    der 


*)  Gewöhnlich  ist  jede  Gruppe  innei'halb  der  lokalen  An- 
gelegenheiten selbständig;  in  Bezug  auf  den  Kampf  aber  sind 
sie  alle  dem  Zentrum  untergeordnet.  Überdies  steht  dem  Zen- 
trum zu:  die  pünktliche  Ausführung  des  Programms  durch  die 
Gruppen  zu  beaufsichtigen,  die  Parteipublizistik  zu  leiten,  die  Be- 
ziehungen der  verschiedenen  Gruppen  unter  einander  zu  regeln  etc. 
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Solidarität  der  Ziele  und  der  Notwendigkeit  der  Ein- 
heit müssen  die  zentralen  und  die  Privatgruppen  regel- 
mässig organisierte  Beziehungen  unterhalten  und  gegen- 
seitig Berichte  erteilen  über  die  barvorhandenen  Mittel 
und  die  an  der  Tagesordnung  stehenden  Absichten." 

Viel  weitläufiger  ist  der  zweite  Abschnitt  über  die 
speziellen  und  lokalen  Organisationen,  denen  eine 
besondere  Bedeutung  in  bezug  auf  die  Vorbereitung  der 
Revolution  und  für  den  Fall  des  Ausbruchs  derselben 
beigemessen  wird.  „Diese  Organisationen,"  heisst  es 
da,  ..müssen  den  Geist  der  Massen  aufregen,  die  Forde- 
rungen der  Bauern  formulieren,  die  Wahlen  beein- 
flussen u.  s.  w.,  zu  welchem  Zwecke  sie  rechtzeitig  an- 
streben müssen:  1.  sich  in  der  Administration  uud  dem 
Heere  Stellungen  zu  verschaffen,  2.  den  Einfluss  auf  die 
Bauern  zu  gewinnen,  3.  in  möglichst  intime  Beziehungen 
mit  den  lokalen  Liberalen  und  Konstitutionalisten  zu 
treten,  4.  sich  mit  materiellen  Mitteln  zu  versehen  und 
5.  sich  gründlich  mit  ihrer  Provinz  bekannt  zu  machen.-' 

Hierauf  wird  umständlich  ausgeführt,  wie  dieses 
alles  am  besten  zu  erreichen  wäre. 

Im  dritten  Abschnitt  wird  von  den  städtischen  Ar- 
beitern gesprochen,  auf  welche  für  den  Fall  der  Revo- 
lution in  Russland  ein  gleich  grosses  Gewicht,  wie  auf 
das  Militär  gelegt  wird.  Es  heisst  da  unter  anderm 
wörtlich:  „Der  Erfolg  des  ersten  Angriffs  hängt  voll- 
ständig von  dem  Verhalten  der  Arbeiter  und  des  Mili- 
tärs ab.  Wenn  sich  die  Partei  rechtzeitig  solche  Ver- 
bindungen unter  den  Arbeitern  sichert,  um  im  Moment 
des  Aufstandes  die  Möglichkeit  zu  liaben,  Fabriken  und 
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Werkstätten  zu  schliessen,  die  Massen  zur  Empörung  zu 
])ewegen  und  dieselben  auf  die  Strasse  zu  leiten,  so 
wird  das  den  Erfolg  der  Sache  zur  Hälfte  sichern."  Zu 
diesem  Zwecke  müsse, '  schliesst  dann  der  Abschnitt, 
unter  den  Arbeitern  in  den  Städten  Russlands  eine  be- 
sonders eifrige  sozialistisch-revolutionäre  Propaganda  ge- 
führt und  eine  Organisation  der  Arbeitermassen  be- 
trieben werden. 

Charakteristisch  sind  die  Ausführungen  des  vierten 
Abschnitts  bezüglich  des  Militärs,  indem  es  da  wörtlich 
also  heisst:  „Die  Bedeutung  der  Armee  ist  bei  einer 
Umwälzung  eine  ungeheuere.  Man  kann  sagen,  dass, 
wenn  man  die  Armee  an  der  Seite  hat,  man  die  Re- 
gierung selbst  ohne  die  Hilfe  des  Volkes  stürzen  könne; 
hat  man  aber  die  Armee  gegen  sich,  so  erreicht  man 
auch  mit  der  Unterstützung  des  Volkes  nichts.  Bei  den 
jetzigen  Bedingungen  ist  aber  die  Propaganda  unter 
den  Soldaten  derart  erschwert,  dass  man  auf  dieselben 
kaum  viele  Hoffnungen  setzen  kann.  Weit  leichter  ist 
die  Einwirkung  auf  die  Offiziere,  welche,  weil  ge- 
bildeter und  freier,  dem  Einflüsse  auch  zugänglicher 
sind.  Indessen  kann  im  Moment  der  Umwälzung  nie- 
mand die  Soldaten  besser  zum  Aufstand  bewegen,  als 
ein  populärer  Offizier,  der  sich  an  seine  Soldaten  mit 
den  entsprechenden  Hinweisungen  und  Vorschlägen 
wendet.  Endlich  kann,  wenn  der  Geist  einer  Kompagnie 
oder  eines  Bataillons  ein  solches  Benehmen  nicht  zu- 
lassen sollte,  der  Kommandant  die  Soldaten  trotzdem 
nicht  dorthin,  woliin  es  befohlen  wurde,  führen,  dieselben 
vom  Feuern   abhalten,   sich  zurückziehen  lassen,   durch 
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zweckloses  Hin-  und  Herbewegeii  deiiioralisiereu  u.  s.  w. 
In  anbetraclit  all"  dessen  müssen  die  Offiziere  Gegen- 
stand der  eifrig-steu  Einwii-kung  sein.  Die  besten,  intelli- 
gentesten und  energiscliestei]  müssen  als  bewusste  Mit- 
gliedei-  der  Partei  gewonnen  wei'den  u.  s.  w.''  Zum 
Schlüsse  lieisst  es:  „Endlicli  muss  man  sieh  alle  Mühe 
geben,  um  die  besseren  Kräfte  der  Armee  auf.  füi-  den 
Aufstand  wichtige  Punkte,  zusammenzuziehen  und  zwar 
so,  damit  in  den  einzelnen  Abteilungen  alle  wichtigen 
Stellen  von  eigenen  Leuten  besetzt  werden." 

Dei'  Intelligenz  und  der  .Jugend  werden  im  fünften 
Absclmitt  nur  einige  wenige  Zeilen  gewidmet,  welclie 
unter  anderm  lauten:  „Bezüglich  der  Jugend  ist  es 
wichtig,  in  deren  Heiheu  revolutionäre  Tendenzen  zu 
erhalten,  indem  man  die  junge  Generation  im  levolu- 
tionäreh  Geiste  erzieht  und  ihr  eine  ihren  Ki'äfteu  an- 
gemessene und  füi-  die  Sache  der  lievolution  nützliche 
Thätigkeit  anweist."  Diese  Thätigkeit  soll  in  der  An- 
strebiing  der  Erweiterung  der  studentischen  Rechte,  in 
der  [Propaganda  unter  den  Aibeitern,  in  der  Verbrei- 
tung revolutionärer  Schriften  u.  s.  w.  bestehen. 

Endlich  lieisst  es  in  dem  letzten  odei'  sechsten  mit 
„Europa"  überscliriebenen  Absclmitt  untei-  anderm:  ,.lii 
Bezieliung  auf  Europa  muss  die  Politik  der  Partei  dahin 
streben,  um  der  russischen  Revolution  die  Sympathie 
der  Völker  zu  .sichern.  Die  Regierungen  mit  ihrer 
wechselnden  Politik,  mit  iliren  diplomatischen  Interessen, 
können  keineswegs  beständige  Bundesgenossen  für  uns 
sein.  Dieselben  können  für  uns  auch  nicht  besonders 
gefährlich    sein,    sobald    wii-   uns   die  Sympathieen    der 
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öfteiitiiclien  Meinung-  Europas  erwerben.  Die  Wirkung- 
diese!'  Macht  liaben  wii-  unlängst  an  dem  Beispiel 
Hartmann  gesehen."  Zum  Schluss  wird  ausgeführt,  wie 
die  levolutionäre  Paitei  in  Russland  die  Sympathieen 
der  Völkei-  Europas  gewinnen  könne. 


Politische  Attentate  und  Morde  in  Russland. 

Ausser  einer  Anzahl  verschiedenartiger  politischer 
Verbrechen,  wurden  von  den  russischen  Revolutionären 
in  der  Zeit  von  1866  bis  1883  in  Eussland  nicht  weniger 
als  30  politische  Attentate  und  Morde  ausgeführt.  Die 
Attentate  waren  folgende: 

1.  auf  das  Leben  des  Kaisers  Alexander  IL,  am 
4.  (16.)  April  1866  in  Petersburg,   durch  Karakasoff; 

2.  auf  das  Leben  des  Verräters  Gor ino witsch, 
im  J.  1878  in  Odessa; 

3.  auf  das  Leben  des  Petersburger  Stadtliauptmanns 
General  Trepoff,  am  24.  Januar  (.5.  Februar)  1878, 
durch  Wera  Sassulitsch; 

4.  auf  das  Leben  des  Staatsanwalts  -  Substituten 
Kotliarewskij.  am  23.  Februar  (7.  März)  1878  in 
Kiew,  durch  Ossinski;' 

5.  auf  das  Leben  des  Kaisers  Alexander  IL,  im 
Herbst  1878  in  Nikolajew,  durch  Wittenberg  u.  a.; 

6.  auf  das  Leben  des  Gendarmerie-Chefs  General 
Drenteln,  am  13.  (25.)  März  1879  in  Petersburg,  durch 
Mirski: 
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7.  auf  das  Lel)eM  des  Kaisers  Alexander  IL.  am 
2.  (14.)  April  1879  in  Petersburg,  durch  A.  K.  Solo w Jeff; 

8.  auf  das  Leben   des  Kaisers  Alexander  H..  am 

18,  (30.)  November  1879,  auf  der  Losowo  -  Sebastopoler 
Bahn ; 

9.  auf  das  Leben  des  Kaisers  Alexander  IL.  am 

19.  November  (1.  Dezember)  1879  auf  der  Moskau- 
Kursker  Eisenbahn  (Sprengung  des  kaiserl.  Eisenbahn- 
zugs bei  Moskau),  durch  Leo  Hartmann; 

10.  auf  das  Leben  des  Kaisers  Alexander  IL,  am 
5.  (17.)  Februar  1880  im  Petersburger  Winterpalast, 
durch  Chalturin; 

11.  auf  das  Leben  des  Ministeis  des  Innern,  Graf 
Loris-Melikoff,  am  20.  Februar  (4.  März)  1880  in 
Petersburg,  durch  Mlodezki; 

12.  auf  das  Leben  des  Spions  Sabramski,  am  4. 
(16.)  März  1880  in  Kiew,  durch  Polikarpoff; 

13.  auf  das  Leben  des  Gehilfen  des  Ministers  des 
Innern  Tscher ewin,  am  13.  (25.)  November  1881  in 
Petersburg,  durch  Sankowski; 

14.  auf  das  Leben  des  Sibirischen  Gouverneurs 
Ili aschewitsch,  am  16.  (28.)  September  1882  in  Tschita 
durch  die  Verbannte  Kutitonskaja  und 

15.  auf  das  Leben  des  Petersburger  Polizeibeaniten 
Sudowskij.  am  16.(28.)  Dezember  1883,  durch  Dega - 
Jeff  u.  a. 

Politische  Morde  wurden  dagegen  in  der  Zeit  von 
1876  bis  1883  inkl.  an  folgenden  Personen  ausgeführt: 

1.  an  dem  Spion  Tawlejeff,  am  5,  (17.)  September 
1876,  in  Odessa; 
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2.  an  dem  Spion  Scharaschkin,  1877,  in  Petersburg'; 

3.  an  dem  Spion  Finogenoff,  1877,  in  Petersburg; 

4.  an  dem  Spion  Nikon  off,  am  1.  (13.)  Februar 
1878,  in  Rostow  am  Don; 

5.  an  dem  Gendarmerie-Kapitän  Heyking,  am  25. 
Mai  (6.  Juni)  1878,  in  Kiew; 

6.  an  dem  Gendarmerie-Chef,  General  Mesenzeff, 
am  4.  (16.)  August  1878,  in  Petersburg; 

7.  an  dem  Charkower  Gouverneur,  Fürst  Kva- 
potkin,  am  9.  (21.)  Februar  1879,  in  Charkow; 

8.  an  dem  Spion  Reinstein,  am  26.  Februar  (10. 
März)  1879,  in  Moskau; 

9.  an  dem  Spion  Baraiiowski,  am  31.  März  (12. 
April)  1879,  in  Kiew; 

10.  an  dem  Verräter  Scharkoff,  am  5.  (17.)  Fe- 
bruar 1880,  in  Petersburg': 

11.  an  dem  Kaiser  Alexander  IL,  am  1.  (13.) 
März  1881,  in  Petersburg; 

12.  an  dem  Spion  Preim,  am  29.  Juni  (11.  Juli) 
1881,  in  Petersburg; 

13.  an   dem  Spion  Neu  mann,  1881,  in  Warschau; 

14.  an  dem  Staatsanwalt  Strelnikoff,  am  18.  (30.) 
März  1882,  in  Odessa  und 

15.  an  dem  Chef  der  Petersburger  geheimen  Poli- 
zei, Oberstlieutenant  Georg  P.  Sudejkin,  am  16.  (28.) 
Dezember  1883,  in  Petersburg. 


öffentliche  Demonstrationen  der  Nihilisten. 

Besonders  ernste  öffentliche  Demonstrationen  und 
bewaffnete  Kämpfe  der  russischen  Revolutionäre  mit  den 
Polizisten,  Gendarmen  und  dem  Militär  fanden  statt: 

1.  im  Juli  1875.  in  Ost-Sibirien,  anlässlich  eines 
Versuches  des  Nihilisten  Myschkin  und  seiner  Genossen, 
den  verbannten  Schriftsteller  N.  G.  Tschernyschewskij 
zu  befreien; 

2.  am  12.  (24.)  August  1875.  in  Moskau,  anlässlich 
der  Verhaftung-  des  Fürsten  Zizianoff; 

3.  am  30.  Januar  (11.  Februar)  1878,  in  der  Sado- 
wajagasse,  in  Odessa,  anlässlich  der  Verhaftung  des 
revolutionären  Führers  Kowalski  und  dessen  Genossen; 

4.  am  31.  März  (11.  April)  1878,  in  Petersburg, 
anlässlich  der  Demonstration  nach  der  Freisprechung 
der  Attentäterin  Wera  Sassulitsch,  wobei  der  Nihilist 
Sidorazkij  von  Gendarmen  erschossen  wurde; 

5.  am  28.  März  (9.  April)  1878,  in  Kiew,  anlässlich 
der  Verhaftung  der  Brüder  Isbizki; 
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6.  am  24.  Juli  (5.  August)  1878,  in  Odessa,  anläss- 
lich der  Verurteilung  Kowalskis  zum  Tode,  wobei  die. 
Anstifter  der  Demonstration,  Poltawski  und  Pogrebectki, 
von  den  Soldaten  erschossen  wurden; 

7.  im  November  1878,  in  Charkow,  anlässlich  der 
Verhaftung-  des  Nihilisten  Sentianin; 

8.  am  16.  (28.)  Dezember  1878,  in  Staraja  Russa 
(Gouvernement  Nowgorod),  anlässlich  der  Verhaftung  des 
Nihilisten  Dubrowin; 

9.  im  Herbst  1878,  in  Odessa,  anlässlich  der  Ver- 
haftung des  Nihilisten  l'schubaroff; 

10.  im  Dezember  1 878,  in  Pinega  ((touv.  Archangelsk), 
anlässlich  der  Verfolgung  des  flüchtigen  Verbannten 
Bobochoif; 

11.  am  26.  Januar  (7.  Februar)  1879.  in  Kiew,  an- 
lässlich der  Verhaftung  der  Nihilisten  Ossinski  und 
Sofie  Leschern  von  Herzfeld; 

12.  am  11.  (23.)  Februar  1879,  in  der  Schiliaus- 
kajagasse  in  Kiew,  anlässlich  dei-  Verhaftung  Brand- 
ners und  anderen,  wobei  die  Nihilisten  Ignatz  Iwitsclie- 
witsch  und  Jan  Iwitschewitsch  und  ein  Gendarm  getötet 
wurden; 

1.3.  am  11.  (23.)  Februar  1879,  in  Kiew,  anlässlich 
der  Verhaftung  des  Nihilisten  Antonoff  (Swiridenko) ; 

14.  am  20.  März  (1.  April)  1879,  in  Kiew,  anlässlich 
der  Verhaftung  des  Nihilisten  Bütschanskij ; 

15.  am  30.  Juni  Jl.  Juli)  1879,  in  Warschau,  an- 
lässlich einer  Meuterei  in  der  dortigen  Zitadelle,  wobei 
der  Nihilist  0.  Beit  erschossen  wuide; 

K  n  i>  c  z  a  u  k  o .  '"• 
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16.  am  H.  (18.)  Juli  1870,  in  Tagaurog-  (Gouv.  Jeka- 
trinoslaw),  anläs«licli  der  Verhaftung  des  Nihilisten  L. 
Mirski; 

17.  am  26.  August  (7.  September)  1879,  in  Kamenjez 
Podolsk,  anlässlicli  dei-  Verhaftung  des  Nihilisten  Kry- 
sclianowski; 

18.  am  29.  August  (10.  September)  1879.  in  Kiew, 
anlässlich  der  Flucht  des  Nihilisten  Bewerlej  aus  dem 
dortigen  Gefängnis,   wobei  letzterer  erschossen  wurde; 

19.  am  14.  (26.)  November  1879,  in  Jelisawetgrad 
(<  touv.  Oherson),  anlässlich  der  Verhaftung  des  Nihilisten 
(ioldenberg; 

20.  im  Herbst  1879,  in  Schitomir  (Gouv.  Wolhynien). 
anlässlicli  der  Veihaftung  des  Nihilisten  Subrzicki; 

21.  am  17.  (29.)  November  1880,  in  Petersburg, 
anlässlich  der  Konfiskation  der  Druckerei  der  „Narod- 
naja  Wolja",  wobei  der  Nihilist  Lubkin  sich  selbst 
erschoss,  um  nicht  in  die  Hände  der  Gendarmen  zu 
fallen ; 

22.  am  24.  Juli  (5.  Augu.st)  1880,  in  Petersburg, 
anlässlich   der   Verhaftung    des  Nihilisten  Pressniakoif; 

23.  am  2.  (14.)  März  1881,  in  der  Teleschnajagasse 
in  Petersburg,  anlässlich  der  Verhaftung  der  Zaren- 
niöi'der  Hessi  Helfmann  und  Scheliaboff  in  der  Dynamit- 
Werkstätte,  wobei  der  Nihilist  Sablin  sich  selbst  er- 
schoss; 

24.  am  .3.  (15.)  März  1881,  in  Petersburg,  anlässlich 
der  Verhaftung  des  Zarenmörders  Tim.  Michajloff; 

25.  im  März  1881,  in  Wilna,  anlässlich  der  Verhat- 
tung  des  Nihilisten  Appelberg; 


26.  ;iiii  18.  (30.)  März  1882.  in  Odessa,  aulässlich  der 
Verhaftung:  der  Mörder  des  Staatsanwalts  Strelnikoff  — 
Chaltnrin  und  Sehehvakott'  und 

27.  am  16.  (28.)  August  1882,  in  Saratow,  anlässlich 
des  Versuchs  Poliwanoffs,  den  Nihilisten  Nowicki  aus 
dem  dortigren  Gefängnis  zu  befreien. 


Die  Explosion  im  kaiserliclieii  Winterpalast 
in  Petersburg. 

Aus  den  Mysterien  der  russischen  Nihilisten  gelangt 
nur  Weniges  in  die  Öffentlichkeit,  und  auch  dieses  Wenige 
ist  meist  entstellt  oder  unrichtig.  T)er  (Irund  dessen 
ist  leicht  zu  erklären:  die  Nihilisten  führen,  wie  be- 
kannt, ein  abgeschlossenes  Leben,  bewahren  über  ihr 
Thun  und  Lassen  strenges  Geheimnis  und  lassen  ge- 
wöhnlich in  die  Öffentlichkeit  nur  Weniges  gelangen. 
Einen  um  so  grösseren  Wert  haben  daher  die  auf  That- 
sachen  beruhenden  Schilderungen  der  russischen  Terro- 
risten selbst,  und  als  eine  der  interessantesten  und  be- 
achtenswertesten dieser  Schilderungen,  sind  die  zurück- 
gelassenen Aufzeichnungen  des  am  3.  April  1882  in 
Odessa  durch  den  Strang  liingerichteten  russischen  Terro- 
risten Stepan  Chalturin  zu  betrachten. 

Diese  Aufzeichungen  führen  den  Titel:  ,^Prebywamje 
ChaÜurina  ir  Swnneni  Dworcje"  (Clialturins  Aufenthalt  im 
Winterpalast)  und  enthalten  ebenso  interessante,  als 
charakteristische  Scliilderungen  der  Art  und  Weise  der 


—     87     — 

revolutionären  Tliätifikeit  in  linssland,  und  dei-  Zustände 
am  dortif*en  Hofe. 

St.  Clialturin  schildert  uns  da  in  der  anschaulichsten 
Weise,  wie  er  den  Plan  g:efasst  hat,  um  den  kaiser- 
lichen Winterpalast  in  Petersburg-  mittels  Dynamit  in 
die  Luft  zu  sprengen  und  so  den  Kaiser  Alexander  II. 
zu  ermorden,  wie  er  diesen  ebenso  kolossalen,  als  schreck- 
lichen Plan  ausgeführt  hat,  und  endlich,  was  das  Resultat 
diesei'  seiner  That  gewesen  ist. 

Als  Chalturin  diesen  schrecklichen  Plan  gefasst, 
war  er  bereits  ein  erfahrener  P evolutionär,  und  dieser 
Plan,  den  Kaiser  zu  ermorden,  war  keineswegs  so  phan- 
tastisch, wie  ihn  manche  dargestellt  haben.  Chalturins 
Devise  war:  „Ein  Massenattentat  wirkt  schneller  und 
gründlicher,  als  hundert  Einzelattentate."  Darum  be- 
schloss  er  auch,  den  Kaiser  Alexander  IL  samt  dem 
Kolossalgebäude  am  Admiralitätsplatz  in  I^etersburg  und 
samt  allem,  was  d'rin  und  d'ran  war-,  zu  vernichten  und 
zu  beseitigen!  .  .  . 

Bereits  1873,  wo  ('halturin  unter  den  Petersburgei- 
Arbeitern  selbst  als  Arbeiter  und  revolutionärer  Propa- 
gandist zum  ersten  Male  auftrat,  verriet  er  eine  unge- 
wöhnliche Energie  und  eine,  staunenerregende  Tollkühn- 
heit. Besonders  aber  zeichnete  er  sich  durch  seine 
organisatorischen  Fähigkeiten  aus.  So  gründete  ei-  von 
1873  bis  1878  unter  den  Petersburger  Aibeitern  nicht 
weniger  als  dreizehn  verschiedene  geheime  Gesellschaften, 
unter  denen  „der  nordische  Arbeiterbund''  mehrere  hun- 
dert Mitglieder  zählte.  Gleichzeitig  gründete  Chalturin 
eine    revolutionäre  Arbeiterzeitung:   und   eine  Arbeitei- 
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buchdruckerei.  Der  Gedanke,  den  Kaiser  Alexander  II. 
zu  ermorden,  tauchte  in  CJhalturius  Kopfe  im  Herbst 
1879  auf,  und  sofort  wendete  er  sich  an  das  sogenannte 
Exekutiv-Komitee  der  revolutionären  russischen  Partei 
„Narodnaja  Wolja"  („ Volks wille"),  welchem  er  seinen 
Entschluss,  den  Kaiser  töten  zu  wollen  und  den  ganzen 
Plan,  wie  er  diesen  ausfüliren  werde,  mitteilte  und  von 
dem  er  zu  diesem  Zwecke  nichts  weiter,  als  nur  recht 
viel  Dynamit  verlangte.  Dieser  Vorschlag-  Chalturins 
wurde  von  dem  revolutionären  Exekutiv-Komitee  ohne 
weiteres  acceptiert  und  Chalturiu  nicht  nur  jedes  be- 
liebige Quantum  Dynamit,  sondern  auch  jede  nötige 
Unterstützung  von  selten  der  übrigen  Mitglieder  der 
Partei  zugesichert.  Chalturiu  schlug  aber  jede  andere 
Unterstützung  aus  und  erklärte,  den  Mordplan  selbst 
ausführen  zu  wollen.  Das  Exekutiv-Kouiitee  liess  Chal- 
turin  auch  vollkommen  freie  Hand,  und  derselbe  ging 
ans  Werk. 

Vor  allem  begann  Chalturiu  nach  den  Mitteln  und 
Wegen  zu  forschen,  um  unauffällig  in  die  nächste  Nähe 
des  Kaisers  zu  gelangen.  Zu  diesem  Zwecke  liess  er 
sich  als  Tischler  und  Lackierer  auf  einer  kaiserlichen 
Yacht  verwenden.  Hier  machte  er  sich  durch  seine 
Geschicklichkeit  und  luusterhafte  Aufführung  allgemein 
beliebt  und  dank  diesem  Umstände,  erhielt  er  nach  der 
Beendigung  dieser  Arbeiten  auf  der  Yacht  eine  An- 
stellung als  Tischler  im  kaiserlichen  Winterpalast  zu 
Peteisburg.  Selbstverständlich  hatten  die  hohen  Per- 
sönlichkeiten, welche  Chalturiu  empfahlen  und  im  Winter- 
palast   anstellten,    nicht    die   geringste   Ahnung   davon, 
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dass  der  von  ilineu  protegierte  einfache  Tischler  und 
Lackierer  ein  verdächtiger  Mensch  und  Revohitionär  sei. 
In  den  Dienst  im  Winterpalist  trat  Chalturin  im 
Oktober  1879  ein.  In  der  ersten  Zeit  dieser  seiner  neuen 
Stellung  war  er  mit  der  Ausforschung  der  für  ihn  ganz 
neuen  Welt  beschäftigt.  Der  Kaiser  lebte  damals  in 
Livadia,  auf  der  Halbinsel  Krim,  in  Siid-Russland,  und 
daher  war  im  kaiserlichen  Winterpalast  in  Petersl)ui-g 
alles  ohne  besondere  Anfsiclit,  frei  und  ungeniert.  Die 
Sitten  und  Gewohnheiten  der  Genossen  Clialturins  im 
kaiserlichen  Palast  machten  auf  den  Revolutionär  einen 
tiefen  Eindi'uck.  Besonders  überraschten  Chalturin  die 
im  ganzen  Palast  herrschenden  Unordnungen,  Ausge- 
lassenheiten und  Diebereien.  Die  Palastdiener  und 
-Arbeiter  veranstalteten  in  iliren  Zimmern  im  Palast 
Festgelage,  zu  denen  ungehindert  zahlreiche  Bekannte 
und  Freunde  kommen  durften.  Während  die  Pci  rade- 
stiegen des  Palastes  für  die  höchsten  Personen  versperrt 
waren,  standen  die  rückwärtigen  Dienstboten-  oder  so- 
genannten schwarzen  Stiegen  zu  jeder  Zeit  des  Tages 
und  der  Nacht  für  jeden  Gasthausbekannten  des  letzten 
Palastdieners  offen;  häufig  blieben  die  auswärtigen  Be- 
sucher im  Palast  die  ganze  Nacht,  da  es  sicherer  war, 
dort  zu  bleiben,  als  durch  (lassen  heimzukehren,  in 
denen  damals  die  Polizisten  des  mächtigen  Genei-al- 
Gouverneurs,  General  Gurko.  wüteten.  Der  Diebstahl, 
des  Palastvermögens  war  so  allgemein,  dass  selbst 
Chalturin  gezwungen  war,  Esswaren  zu  stehlen,  um 
sich  nicht  zu  verraten.  Übrigens  war  man  auch  durch 
den  Hunerer  o^ezwuneen  zu  stehlen,   da  die  kaiserlichen 
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Kamnierdieuer  eine  monatliche  Gage  von  15  Rubel,  die 
übrigen  Diener  und  Arbeiter  im  Palast  aber  nicht  ein- 
mal so  viel  oder  gar  nichts  bekamen!  Das  klingt  zwar 
nnglaublicli.  ist  aber  trotzdem  vollkommen  richtig. 

(Mialturin  trat  in  den  Palastdienst  mit  einem  falschen 
Pass  als  Bauer  aus  dem  Olonetzer  Gouvernement,  und 
musste  sich  daher  auch  als  solcher  benehmen.  Zum 
Glück  verstand  er,  die  Rolle  eines  Bauers  vorzüglich 
zu  spielen.  Er  staunte  über  alles,  was  er  sah  und  hörte, 
stellte  sich  sehr  linkisch  und  ungezogen,  und  seine  be- 
sondere Gewohnheit  bestand  in  dem  fortwährenden 
Kratzen  des  Nackens.  Über  dieses  sein  unbeholfenes 
und  ..unpoliertes"  Benehmen  belustigten  sich  alle  Diener 
und  Arbeiter  im  Palast,  und  oft  bekam  er  Vorwürfe  zu 
hören:  „Nein,  Bruder,  polieren  kannst  du  vorzüglich. 
so  dass  nicht  einmal  ein  Floh  auf  deiner  Politur  hüpfen 
könnte  (nämlich  wegen  der  Glätte),  aber  du  verstehst 
kein  richtiges  Benehmen."  Dem  ungehobelten  Bauer 
suchte  ein  jeder  Anstandsregeln  beizubringen,  und  dank 
diesem  Umstände,  machte  Chalturin  bald  auch  die  Be- 
kanntschaft der  Bewohner  der  oberen  Stockwerke  des 
Palastes;  anfangs  arbeitete  er  mit  den  übrigen  Tisch- 
lern im  Souterrain.  Es  dauerte  aber  nicht  lange  und 
er  machte  sich  auch  mit  den  übrigen  Abteilungen  des 
Palastes  bekannt.  Er  besichtigte  und  bewunderte  die 
.kaiserlichen  Gemächer,  sah  alle  unzähligen  und  unschätz- 
baren Reichtümer  derselben  und  wunderte  sich  nur,  dass 
air  die  goldenen  und  silbernen  Gegenstände  und  die 
wertvollen  Steine  noch  nicht  gestohlen  waren,  so  nach- 
lässig war  die  Beaufsichtiffung'  der  kaiserlichen  Gemächer. 
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Naclideiii  Clialturin  sich  mit  dei'  ganzen  Einiiclitiiiig- 
des  Palastes  bekannt  gemaclit,  überzeugte  ei'  sich,  dass 
der  Kellei-,  in  welchem  er  mit  den  übrigen  Arbeitern 
arbeitete  und  schlief,  sich  gerade  untei-  dem  kaiser- 
lichen Speisesaal  befand,  und  dass  in  dem  zwischen  die- 
sem letzteren  und  dem  Souterrain  gelegenen  Stockwerke 
sich  die  Wachstube  der  Palastwache  l)efand.  Das  passte 
ganz  gut  in  den  Plan  Clialturins.  Dessenungeachtet 
konnte  er  damals  nichts  thun.  da  um  jene  Zeit  im  Palast 
allerlei Reinigungs-  und  Restauiierungsarbeiten begannen. 
Der  Kaiser  sollte  nämlicli  ]»ald  zurückkehien  und  dai'um 
wurde  im  Palast  alles  lel)endig.  Clialtuiin  hatte  voll- 
auf zu  tlmn,  und  da  ei'  einer  der  besten  Tischler  war, 
wurde  er  berufen ,  in  den  kaiserlichen  (Temächern  und 
auch  in  dem  Speisesaal  einige  Reparaturen  vorzunehmen. 
Infolge  dessen  hatte  er  fast  gar  keine  Zeit,  liinauszu- 
gehen  und  irgend  etwas  für  das  Attentat  voi'zubereiten, 
und  aus  diesem  Grunde  musste  der  Terrorist  Ivwiat- 
kowski  als  Mitglied  des  Kxekutiv-Komitees  Chalturin 
im  kaiserlichen  Palast  besuchen  und  iibei-  alles  Nötige 
Itenachrichtigen.  Das  Exekutiv- Kondtee  hatte  nämlicli 
damals  nicht  weniger  als  drei  Attentate  auf  den  Kaiser 
vorbereitet,  und  zwai-  in  Odessa,  Alexandrowsk  und 
Moskau,  während  das  von  (."halturin  projektierte  Attenttit 
als  Reserve  für  den  Fall  des  Misslingens  der  drei  be- 
zeichneten Attentate  betrachtet  wurde.  Diese  Pläne 
des  Exekutiv- Komitees  waren  aber,  wie  bekannt,  gänz- 
lich misslungen,  indem  der  Kaiser  auf  seiner  Rückreise, 
aus  der  Krim,  Odessa  gar  nicht  berührte,  während  in 
Alexandiowsk   die  Explodierung  des  Dynamits  veisagte 
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und  in  Muskau  der  „unrechte"  Zug  in  die  Luft  gesprengt 
wurde.  Das  war  am  30.  November  und  am  1.  Dezember 
1879.  Doch  auch  im  Winterpalast  zu  Petersburg  war 
das  Attentat  noch  niclit  voT'bereitet  und  der  Kaisej- 
konnte  daher  ..glücklich"  in  seinen  Winterpalast  ein- 
zielien. 

Diese  Misserfolge  regten  nun  bei  den  Petersburger 
Terroristen  eine  ausserordentliche  Thätigkeit  an,  und 
(Jhalturin  arl)eitete  eifrigst  an  der  Ausfülirung  seiner 
Arbeit.  Es  wurde  ihm  beständig  Dynamit  zugeführt, 
welches  er  in  seinem  Bett  versteckte.  Plötzlich  musste 
er  in  seiner  Arbeit  innehalten,  da  sein  Helfershelfer 
Kwiatkowski  am  (>.  Dezember  1879  verliaftet  und  bei 
ilmi  ein  Plan  des  Winterpalastes  gefunden  wiii'de.  Auf 
dem  Plane  wai'  der  kaiserliche  Speisesaal  mit  einem 
roten  Kreuz  bezeiclmet,  und  dieser  Umstand  brachte  die 
Polizei  auf  die  Vermutung,  dass  dem  kaiserlichen  Pahist 
Oefahr  drolie.  Sofoi-t  wurden  alle  Räumlichkeiten,  be- 
sonders aber  der  Speisesaal  des  Winterpalastes  der  sorg- 
fältigsten Untersuchung  unterzogen,  und  auch  sämtliche 
Diener  und  Arbeite]-  des  Palastes  wurden  strenge  visi- 
tiert; man  fand  aber  nirgends  etwas  Verdächtiges  vor. 
Trotzdem  Hess  sich  die  Polizei  nicht  beruhigen.  In  dem 
Keller,  in  welchem  die  Arbeitei-  wohnten,  wurde  dabei- 
ein  üendai-merieposten  aufgestellt  und  beauftragt,  die 
Arbeiter  stieugstens  zu  beaufsichtigen.  Überdies  führte 
der  Oberst,  welcher  die  Polizei  befehligte,  überraschende 
Haussuchungen  und  Leibesvisitierungen  bei  allen  Dienern 
und  Arbeitern  des  Palastes  ein.  Diese  Visitierungen 
fantlen    daher   sehi-   häufig,    am  häufigsten  aber  in  den 
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Näcliten.  wo  die  Palastdieiier  und  ArheitHr  fest  schlieteu, 
statt,  doch  stets  ohne  Resultat. 

C'halturin,  welcher  damals  schon  ein  zieinlicli  ho 
deutendes  Quantum  Dynamit  hei  sich  hatte,  wai-  durch 
diese  unerwarteten  Zwischenfälle  äusserst  erschreckt  und 
heuuruhig't.  Nachts,  als  bereits  alle  im  Palast  schliefen, 
(ilfneten  sich  plötzlicli  die  Thüren  des  Kellers  und  in  den- 
selben traten  der  Palastoberst  und  eine  Anzahl  (-ien- 
darmen  ein.  Das  Klirren  der  Säbel  und  Sporen,  das 
(-iesclirei  des  Obersts,  welcher  den  Schlafenden  aufzu- 
stehen befahl,  das  Herumtappen  und  -Suchen  der  (xen- 
darmen,  machten  auf  Chalturin  einen  zerschmetternden 
Eindruck.  Er  hielt  sich  bereits  für  verloren.  Da  er 
von  der  neuen  Ordnung-  der  nächtlichen  Visiten  der 
Hendarmen  natürlich  noch  nicht  wusste,  glaubte  er,  die 
A'isite  gelte  ihm  allein.  Indessen  lag  unter  seinem 
Kopfpolster  das  ganze  Dynamit  .  .  .  Die  nächtliche 
Visite  verlief  jedoch  ohne  irgend  welche  Folge  füi-  Olial- 
turin,  und  derselbe  atmete  wieder  leichtei-  auf,  indem 
er  sich  überzeugte,  dass  er  noch  in  keinem  Verdacht 
stehe.  Seit  jener  Nacht  wiederholten  sich  die  nächt- 
lichen Besuche  und  Visitierungen,  Chalturin  hatte  al)er 
voi-  denselben  keine  Angst  mehr.  Am  meisten  beängstigte 
und  ärgerte  ihn  der  Umstand,  dass  die  Arbeiter  ])ei 
jeder  Rückkehr  aus  der  Stadt  in  den  Palast  einer 
strengen  Leibesvisitierung  unterzogen  wurden  und  er 
also  kein  Dynamit  mehr  in  den  Palastkeller  hinein- 
schmuggeln konnte.  Ebenso  wenig  war  das  mit  Hilfe 
anderer  Personen  möglich,  da  sämtliche  Palastdiener 
und   -Arbeiter   besondere  Abzeichen    (von  Messingblech) 
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erhielten,  welche  beim  Aus-  und  Eingehen  der  Waclio 
vorgezeigt  werden  niussten.  Unter  solchen  Umständen 
miisste  Chaltnrin  ii1»er  Mittel  und  Wege  nachsinnen,  Avie 
er  in  den  Palast  das  noch  notwendige  Dynamit  schatfen 
könnte.  Er  hescliloss  endlich,  dieses  letztere  in  ganz 
geringen  Dosen  liineinzusclimuggeln  und  an  Stelle  des 
verhafteten  Kwiatkowski  jemand  anderen  ans  dem 
Exekutiv-Komitee  zur  Aushilfe  zu  nehmen.  Dieser  an- 
dere war  der  am  3.  April  1881  in  Petersburg  durch 
den  Strang  hingerichtete  Terrorist  Scheljal)off.  Schelja- 
boffs  ganze  Aufgabe  bestand  darin,  ("halturin  das  nötige 
Jjynamit  zuzubringen. 

Die  Arbeit  begann  nun  wieder,  dieselbe  ging  a})ei* 
sein-  langsam  voi-  sich,  da  Chaltnrin  erstens  selten  aus 
dem  Palaste  ausgehen  konnte  und  dann  alle  möglichen 
Schlauheiten  anwenden  musste,  um  das  Dynamit  mit 
hineinbringen  zu  können.  Bei  all'  seinem  Eifer  konnte 
daher  Chaltnrin  nur  sehr  langsam  seine  Mine  mit 
Dynamit  füllen.  Übrigens  war  das  gar  keine  Mine  im 
wahren  Sinne  des  Wortes,  da  Chalturiu  unter  den  da- 
inaligen  Verhältnissen  nicht  einmal  daian  denken  konnte, 
im  Palastkeller  eine  regelrechte  Mine  anzulegen  und  die 
für  die  Sprengung  nötigen  Einrichtungen  zu  treften. 
Die  Mine  war  sein  —  Kotier,  in  welchem  er  das  Dyna- 
mit ansammelte.  Anfangs  hielt  er  dasselbe  unter  seinem 
Kopfkissen,  er  konnte  es  aber  nicht  länger  hier  halten, 
denn  er  litt  infolge  der  Ausdünstung  des  Nytroglyzerins 
unsägliche  Kopfschmerzen  und  ward  furchtbar  nervös. 
Er  legte  daher  das  Dynamit  in  seinem  Koffer  unter 
seine  Leibwäsche    und  Kleider    hinein    und   stellte  den 
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Kolter  in  einen  Winkel  zwischen  zwei  Kapitalniaiiern 
gerade  nntei-  dem  y[)eisesaal  nieder.  Beliufs  Entzündung 
des  Dynamits  füllte  Chalturin  mit  einer  hierzu  zuberei- 
teten Masse  (welche  auch  ohne  die  atmosphärische  Luft 
brennen  konnte),  zwei  Röliren  in  den  Mauern  und  ver- 
stand das  alles  so  rascli  und  gelungen  auszuführen,  dass 
niemand  davon  etwas  merken  oder  ahnen  konnte.  Das 
waren  alle  Vorbereitungen  zur  Sprengung  des  Wintei- 
palastes  und  zur  Ermordung  des  Kaisers  Alexandei-  II. 
Man  kann  sich  leicht  denken,  Avelche  geistigen 
Qualen  C'halturin  wäiirend  dieser  ganzen  Zeit  im  Wintcr- 
palaste  erduldet  hatte,  um  so  mehr,  als  er  von  Natur  ans 
ein  liöchst  nervöser  und  eni])findlicher  Mensch  wai-. 
Ausserdem  litt  Chalturin  an  Lungenschwindsucht,  weh-he 
noch  mehr  seine  Nervosität  steigerte,  von  der  wachsen- 
den Angst  und  der  beständig  drohenden  Gefaiir  schon 
gar  nicht  zu  reden.  Es  Avar  die  Anspannung  aller 
Willenskräfte  nötig,  um  die  Gemütsaufregung  und  den 
grossen  inneren  Seelenkampf  zu  vei'bergen.  Was  (Jhal- 
turin  dieses  ganze  Spiel  gekostet,  das  wusste  nur  er 
allein.  Trotz  alledem  führte  er  dasselbe  glücklich  zu 
Ende  und  entging,  dank  seiner  meisterhaften  Verstellung, 
den  ihm  drohenden  unzähligen  (lefahren.  Chalturin  ver- 
stand es.  sich  bei  allen  seinen  Vorgesetzten  einzu- 
schmeicheln und  die  Sympathie  des  im  Keller  waclie- 
haltendeu  Gendarmen  zu  gewinnen.  Dieser  letztere 
gab  sich  eine  besondere  Mühe,  Chalturin  „abzuhobeln" 
und  an  „feinere  Manieren"  zu  gewöhnen.  „Nun,  warum 
legst  du  denn  immer  die  Hände  an  den  Nacken?" 
pflegte  er  Chalturin  voizuwerfen.    ,.Mit  dir  spricht  der 
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ITei'i"  Oberst  und  du  i-eiiiigst  dir  mit  den  Fingern  die 
Nase  ....  0,  du  Bauernlümmel!  Du  niusst  tracliten. 
dich  etwas  nobler  zu  benehmen  .  .  .  ."  u.  dgl.  Der 
(lendarin  hatte  übrigens  seine  eigenen  Pläne:  er  hätte 
gei'ne  Chlaturin,  den  er  als  eifrigen,  nüchternen  und 
geschickten  Mann  lioclischätzte,  seine  Tochter  zur  Frau 
gegeben.  Chalturin  sagte  zwar  niclit  Nein,  zeigte  aber 
aucli  keine  besondere  Lust,  den  Andeutungen  des  alten 
(i(^ndarmen  Vorschub  zu  leisten.  Dieser  letztere  Um- 
stand trug  dazu  bei,  dass  der  Gendarin  Chalturin  gegen- 
üT)er  eine  besondere  Zuneigung  und  Eücksicht  an  den 
Tag  legte.  So  konnte  Chalturin  seine  Arbeit  ungehin- 
dert fortsetzen  und  vervollkommnen.  Eines  Tages  kam 
( lialturin  sogar  mit  dem  Kaiser  Alexander  IL  während 
einer  Arbeit  in  den  kaiserlichen  iTemächern  zusammen, 
und  diesei'  Umstand  bestärkte  den  Attentäter  noch  mehr 
in  der  Überzeugung,  dass  gegen  ihn  nicht  der  geringste 
Verdacht  von  irgend  welcher  Seite  gehegt  werde. 

Indessen  bildeten  die  Nihilisten  und  deren  damalige 
Thaten,  ähnlich  wie  in  ganz  Russland,  auch  in  dem 
kaiserlichen  Winterpalast  den  Hauptgegenstand  des  fle- 
sprächsstoffes  unter  den  Palastbeamten,  Soldaten,  Gen- 
daimen,  Dienern  und  Arbeitern.  Die  Gendarmen  er- 
zählten häufig  den  Tischlern  im  Palastkeller  von  den 
Schandthaten  der  Sozialisten  (so  nannte  mau  damals  im 
A\'interpalaste  die  Teri'oristen) ,  dem  l)ei  Kwiatkowski 
gefundenen  Plane  des  Winterpalastes  und  dem  roten 
Kreuz  auf  der  Stelle,  welche  den  kaiserlichen  Speisesaal 
bezeichnete,  indem  sie  dabei  mit  wichtigthuendei-  Miene 
bemerkten:    „Ja,  ja,  das  rote  Kreuz  haben  die  Schufte 
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nicht  umsoust  liing'epatzt:  im  Palast  iniiss  siclieiiicli 
ii'2:endwo  Verrat  stecken!  .  .  .  Interessant  wäre  es  abei-, 
,so  einen  Vogel  (nämlich  einen  Verräter)  kennen  zn  ler- 
nen! ..."  —  „Ja,  wie  soll  man  ihn  erkennen,"  pflegte 
darauf  Chalturin  mit  der  blödesten  Miene  zu  bemerken. 
,. Steht  doch  einem  solchen  Kei'l  gar  nicht  auf  die  Stirne 
geschrieben,  dass  er  ein  Sozialist  ist!  ..."  —  „Dummer 
Bauer!"  bekam  Chalturin  darauf  von  irgend  einem  an- 
deren Gendarmen  zu  Antwort.  „Du  glaubst,  wir  er- 
kennen so  einen  Sozialisten  nicht?!  Man  erkennt  ihn 
gleich!  Wenn  so  ein  Sozialist  daherkommt,  da  nimm 
dicli  in  acht,  Bruder.  Denn  kaum  liast  du  dich  um- 
gesehen, hast  Du  bereits  eine  Kugel  im  Leib  .  .  .  Der 
fürchtet  sich  vor  nichts,  schaut  hoch,  sieht  verzweifelt 
aus  ,  .  .  Den,  Bruder,  erkennst  du  gleich!"  Nach  solchen 
Kennzeichen  war  Chalturin  natürlich  schwer  zu  erkennen, 
und  so  erklärt  sich  aucli  die  merkwüidige  Thatsache, 
dass  er  nicht  nur  nicht  verdächtigt,  sondern  sogar 
vom  Kaiser  zu  Weihnachten  mit  100  Rul)el  beschenkt 
wurde. 

Das  Werk  näherte  sich  indessen  seinem  £lnde.  In 
Chalturins  Koffer  befanden  sich  bereits  etwa  drei  Pud 
(120  Pfund)  Dynamit,  welche  Menge  nach  der  Ansicht 
der  nihilistischen  Techniker  als  genügend  betrachtet 
wurde,  um  den  Speisesaal  im  kaiserlichen  Winterpalast 
in  die  Luft  zu  sprengen,  ohne  dabei  andere  Teile  des 
Palastes  zu  zerstören  und  andere  Menschen  ausser  dem 
Kaiser  und  natürlich  seine  Umgebung,  sowie  die  Sol- 
daten im  Mitteltrakt  unter  dem  Speisesaal,  zu  vernichten. 
Das    war-    eigentlich  Scheljaboffs  Plan;    denn  Chalturin 
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wolltt'  nai"  keine  Kücksiclit  üben  und  so  lange  Dynamit 
sammeln,  bis  es  genug-  g:ewesen  M'äre,  um  den  g^anzen 
kaisei'lichen  Win tei-palast  samt  und  sonders  zu 
vernichten!  Er  versicherte,  dass  die  Zahl  der  un- 
schuldig-en  Oijfei-  so  wie  so  sehr  g-ross  sein  werde. 
..Fünfzig-  Menschen  werden  dabei  sicherlich  hin  werden," 
sagte  er  zu  Scheljaboff  wörtlich,  „darum  ist  es  schon 
besser,  mehr  Dynamit  zu  setzen,  damit  die  Leute 
wenigstens  nicht  umsonst  getötet  werden,  und  dass  er 
selbst  bestimmt  mitgerissen  werde,  um  dann  nicht  neue 
Attentate  vornehmen  zu  müssen."  Die  schieckliche  Ge- 
fahr beim  übertragen  des  Dynamits,  die  immer  mehr 
zunehmende  Strenge  in  der  Beaufsichtigung  des  Palastes, 
liessen  jedoch  die  Sache  l)eschleunigen.  Überdies  hiess 
es,  dass  man  beabsichtige,  die  Tischler  aus  dem  W'inter- 
palast  zu  dislocieren.  Es  wurde  daher  beschlossen, 
das  Attentat  bei  der  ersten  besten  Cxelegenheit  auszu- 
führen. 

Diese  beste  Gelegenheit  erforderte  ein  Zusammen- 
treffen zweier  Umstände.  Es  wai-  nämlich  notwendige 
dass  der  Kaiser  sich  im  Speisesaal  und  Chalturin  sich 
zu  derselben  Zeit  unbeaufsichtigt  im  Palastkeller  befinde. 
Im  Speisesaal  speiste  der  Kaiser  jeden  Tag  zu  Mittag, 
wenn  auch  nicht  immer  um  dieselbe  Zeit  —  es  war, 
je  nachdem,  eine  halbe  Stunde  Irüher  oder  spätei'.  Was 
aber  die  Tischler  und  den  <4endarm  betrifft,  so  hing 
deren  Anwesenheit  im  Keller  von  der  Verteilung  der 
Arbeit  und  teilweise  auch  vom  Zufall  ab.  Das  Zusammen- 
treffen aller  dieser  Umstände  fand  aber  nicht  so  häufig 
statt,    und   als   Chalturin   anfangs  Februar   die  Aktion 
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begiimpn  sollte,  misslan^-  ihm  dieselbe  einige  Male  nacli 
einander.  Er  inusste  damals  tagtäglich  Scheljaboff  sehen, 
um  demselben  über  den  Ausgang  der  Sache  zu  be- 
lichten, da  er  sich  im  Falle  eines  Erfolges  mit  Hilfe 
Scheljabolfs  zu  letten  Imtte.  Er  kam  mit  Scheljaboif 
gewöhnlich  spät  abends  auf  dem  Platze  neben  dem 
Palast  zusammen,  <loch  häufig  ging  er  an  Scheljaboif 
vorüber,  ohne  denselben  anzusprechen  oder  zu  beach- 
ten, indem  er  vor  ihm  nur  die  Worte:  „War  nicht 
möglich!"  ..Nichts  ist's"  und  dergleichen  vor  sich  hin- 
brummte.  Solche  Antworten  hr»rte  Scheljaboff  einige 
Tage  hindurch. 

Endlich,  es  war  am  17.  Februar  1880,  kam  Clial- 
turin  wie  gewöhnlich  zu  Scheljaboif  hinans,  grüsste  ihn 
ruhig  und  sagte  dann:  ..(iotowoV^  („Es  ist  fertig!")  .  .  . 
Einige  Sekunden  darauf  bestätigte  ein  fürchterlicher 
Donnei-schlag  seine  Worte.  Die  Mine  im  WinterpalasI 
war  explodiert,  und  in  demselben  Augenblicke  erloschen 
alle  Lichter  im  Palast.  Der  düstere  Admiralitätsplatz 
vor  dem  Palast  schien  jetzt  noch  finsterer  zu  sein. 
Was  geschah  aber  dort  hinter  dem  Platze,  im  kaiser- 
lichen Palast?  War  er  bereits -tot  oder  noch  am  Leben? 
Weder  Chalturin  noch  Scheljaboif  wusste  das.  Schwei- 
gend blickten  sie  zu  dem  düsteren  Gebäude  hin.  Aus 
demselben  trug  man  tote  und  verwundete  Soldaten 
hinaus.  Es  schienen  ihrer  sehr  viele  gewesen  zu  sein. 
Was  ist  aber  mit  dem  Kaiser  geschehen?  Das  konnten 
die  beiden  Attentäter  nicht  erfahren,  denn  sie  mussten 
sich  bei  Zeiten  retten.  Sie  flüchteten  in  die  Wohnung 
eines  Mitverschwörers,   und   kaum    liatte  Chalturin  die- 
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selbe  beti-eten,  als  er  lialb  ohiiiuäclitig  zusaiumenstürzte. 
Als  er  g-elabt  und  gestärkt  wurde,  war  seine  erste 
Frage:  „Ist  er  hin?"  Man  wusste  keine  Antwort. 
Dann  sagte  Chalturin:  „Gebet  mir  Waffen  her,  denn 
lebendig  ergebe  ich  mich  nicht!"  Man  beruhigte  ihn, 
dass  es  für  alle  Fälle  vorgesorgt  worden  sei.  indem  in 
der  Wohnung  und  um  dieselbe  herum  Dyiiamitminen 
angelegt  worden  seien,  im  Falle  der  Gefahr  nicht  nur 
das  ganze  Haus,  in  M^elchem  sie  waren,  sondern  auch 
alle  Leute  um  das  Haus  herum  in  die  Luft  zu  sprengen. 
Das  beruhigte  Chalturin.  Doch  als  derselbe  am  nächsten 
Tage  erfuhr,  dass  der  Kaiser  ganz  unverletzt  geblieben, 
begann  er  Scheljaboff  und  dem  ganzen  Exekutiv-Komitee 
bittere  Vorwürfe  zu'  machen,  dass  sie  seinen  Plan,  den 
ganzen  Palast  in  die  Luft  zu  sprengen,  nicht  acceptiert 
und  die  ganze  Sache  vereitelt  hätten.  „Ich  schwöre 
vor  Euch,  dass  ich  nicht  eher  ruhen  werde,  bis  ei'  hin 
sein  wird!"  beteuerte  Chalturin  vor  seinen  Gesinnungs- 
genossen, den  Mitgliedern  des  terroristischen  Exekutiv- 
Komitees  .  .  . 

Chalturins  sehnlichster  Wunsch  ging  in  Erfüllung: 
Kaiser  Alexander  H.  wurde  ein  Jahr  darauf,  am  1. 
(13.)  März  1881,  ermordet.  Chalturin  begab  sich 
hierauf  nach  Moskau,  Kiew^  und  Odessa,  um  dortselbst 
anderen  Gegnern  der  Revolution  den  Garaus  zu  machen. 
Am  18.  (30.)  März  1882  half  er  seinem  Genossen  Schel- 
wakoff  in  Odessa,  den  Kiewer  Staatsanwalt  Strelnikoif. 
erschiessen,  wurde  noch  an  demselben  Tage  verhaftet 
und  am  22.  März  (.3.  April)  1882  mit  Schelwakoff  in 
Odessa  durch  den  Strang  hinaerichtet. 


J 
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So  endete  Stepaii  Ohalturiii  sein  kurzes,  aber  tliateu- 
reiclies  Leben.  Er  ermordete  und  wurde  schliesslich 
selbst  hingemordet!  .  .  , 

Ein  schreckliches  Bild  das  aus  den  Mysterien  der 
nissischen  Nihilisten ! 


Die  "„illegalen"  und  die  „legalen"  Mörder 
des  Kaisers  Alexander  IL 

Nach  sieben  vergeblichen  Attentaten  auf  das  Leben 
des  Kaisers  Alexander  IJ.  wurde  derselbe  endlich 
beim  achten  Attentat  ermordet.  Dieses  letztere  Attentat 
wurde  bekanntlich  am  L  (13.)  März  1881,  an  welchem 
Tage  der  Kaisei-  von  einer  Revue  in  einer  zweispän- 
nigen  Equipage  längs  des  Katharinenkanals  nach  seinem 
AVinterpalast  zurückkehrte,  von  dem  Nihilisten  J.  A. 
Grinewicki  mit  Hilfe  der  Mtver  schwörer  A.  J.  Schel- 
jaboff,  Sofie  L.  Perowskaja,  Hessi  Helfniann.  N. 
Kibaltschitsch.  T.  Michajloff  und  N.  Ryssakoff. 
ausgeführt.  Die  erste  Bombe  warf  da  unter  den  kaiserl. 
Wagen  der  Nihilist  Ryssakoff,  die  explodierte  Bombe 
beschädigte  aber  nur  teilweise  den  rückwärtigen  Teil 
des  Wagens,  ohne  den  Kaiser  selbst  zu  verletzen.  Da 
stieg  der  Kaiser  aus  dem  Wagen,  sagte  zu  dem  mittler- 
weile festgenommenen  und  ihm  vorgeführten,  kaum 
zwanzigjährigen  jungen  Attentäter:  „Und  Du,  Grün- 
schnabel, wolltest  mich  töten!?"  In  demselben  Moment 
näherte   sich   der  Gruppe,    in    deren  Mitte  der  Kaiser 


stand,  der  Nihilist  (rriiiewicki  und  warf  seine  Bombe 
dem  Kaiser  unter  die  Fiisse.  Die  Bombe  platzte  und 
riss  dem  Kaiser  beide  Füsse  weg-,  während  der  Atten- 
täter ebenfalls  tödlich  verletzt  wurde.  Der  Kaiser  und 
dessen  Mörder  starben  noch  an  demselben  Tage.  Die 
übrigen  längs  des  Katharinenkanals  aufgestellten  Mit- 
verschwörer ergriffen  liierauf  die  Flucht  und  wurden 
erst  später  nach  und  nach  eingefangen,  worauf  sie  am 
29.  März  (10.  April)  desselben  Jahres  von  dem  Peters- 
burger Kriegsgericht  zum  Tode  durch  den  Strang  ver- 
urteilt und  am  3.  (15.)  April  mit  Ausnahme  der  Mit- 
verschwörerin und  Hauptleiterin  des  Attentats  Hessi 
Helfinann,  welche  in  anbetracht  ihres  schwangeren  Zu- 
Standes  vom  Kaiser  Alexander  IIL  begnadigt  wurde, 
auf  dem  Semenowskischen  Felde  bei  Petersburg  öffentlich 
justifiziert. 

Das    waren    die   sogenannten   illegalen  Mördei-  des^ 
Kaisers  xllexander  11. 

Die  „legalen"  Mörder  desselben  und  zwar:  geheime 
Polizisten,  kaiserliche  Beamte,  Offiziere  u.  dgl..  welche 
Mitverschwörer  und  Helfershelfer  der  „illegalen-  Kibal- 
tschitsch,  Scheljabott',  Michajloff,  Ryssakoft',  Perowskaja 
und  Helfmann  waren,  wurden  dagegen  ganz  unbe- 
helligt gelassen!  .  .  .  Natürlich!  Wer  wird  denn  kaiser- 
liche Beamte  und  Offiziere  für  Verschwörer  gegen  das 
Leben  ihres  Kaisers  und  Herrschers  lialten?!  .  .  . 

Hören  ^wir,  was  eine  russische  Nihilistentührerin, 
die  sich  vor  und  nach  der  Ermordung  des  Kaisers^ 
Alexander  IL  in  Petersburg  befand  und  mit  den  „legalen" 
und  ..illesfalen"  Verschwörern  und  Möidern  des  Kaisers 


veikehrte.  in  ilueii  in  dem  Ahnanadi  dei-  „Narodnaja 
Wolja"  für  das  Jahr  1883  publizierten  Aufzeichnungen 
„Wosspouienanija  <»  S.  Perowskoj"  („Erinnerungen  an 
S.  Perowskaja")  erzählt. 

„Ich  lernte  Perowskaja",  schreibt  sie  hier  unter 
andern)  wörtlich,  „zum  ersten  mal  bei  meinem  alten 
Freunde  Olenin,  welcher  Beamter  in  einem  Departe- 
ment war,  kennen.  Blass  wie  die  Leinwand,  schleppte 
sie  mit  Mühe  ihre  Füsse  und  kaum  war  sie  ins  Zimmer 
eingetreten,  legte  sie  sich  auf  ein-  Sofa  nieder.  Sie 
kam  um  die  Monatskollekte  zu  holen,  welche  Olenin 
unter  seinen  Kollegen  veranstaltete.  Der  einge- 
sammelte Betrag  war  sehr  bescheiden  —  es  waren  etwa 
lumdert  Rubel  eingesammelt.  Zum  Unglück  waren  die 
Gelder  noch  nicht  eingezahlt,  und  Olenin  konnte  ihr 
nichts  geben.  Ich  hatte  hundert  Rubel  in  der  Tasche, 
welche  mir  behufs  Übergabe  an  eine  Person,  die  in  den 
nächsten  Tagen  nach  Petersburg  zu  kommen  hatte,  ein- 
gehändigt wurden.  Ich  bot  sie  Perowskaja  als  Darlehen 
auf  zwei  Tage  an,  da  ich  überzeugt  war,  dass  niemand 
in  einem  solchen  Zustande  und  dazu  um  eine  solche 
Zeit  —  es  war  bereits  gegen  eilf  Uhr  nachts  —  ohne 
eine  äusserste  Not  kommen  würde. 

Perowskaja  nahm  jedoch  mein  Anerliieteu  nicht  an 
indem  sie  sagte,  dass  sie  nicht  überzeugt  sei,  ob  sie  mir 
in  einer  so  kurzen  Frist  das  Geld  werde  abgeben  kön- 
nen. Indessen  erzählte  sie  uns,  dass  sie  alles  bis  zum 
letzten  Kopeken  verausgabt  habe,  weil  ein  Spion  sie 
verfolgt  hätte  und  sie  daher  einige  Mal  den  Wagen 
wechseln  musste.     Sie  fügte  liinzu.   dass  sie  nicht  ganz 
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.siclier  sei,  ob  es  ihr  g-elungen  sei,  ihre  Schritte  zu  ver- 
wischen und  dass  die  Polizei  jede  Minute  bei  Olenin  er- 
scheinen könne,  um  sie  zu  holen. 

Wir  mussten  sie  so  schnell  [\ls  möglich  hinaus- 
bringen. Wir  schütteten  alles,  was  wir  in  den  Geld- 
börsen hatten,  in  ihre  Börse  hinein.  A\^as  Olenin  betriift, 
so  war  er  ein  alter  Wolf,  und  sein  Quartier  war  immer 
„rein";  ich  hatte  aber  ein  Packet  der  letzten  Nummer 
„Xarodnaja  Wolja"  („  Volks wille")  in  der  Tasche.  Um 
dieses  Päckchen  nicht  in  den  Ofen  zu  werfen,  nahm  es 
Perowskaja  mit  sich,  indem  sie  erklärte,  dass  ihr  da- 
xon  im  Falle  ihrer  Verhaftung  weder  warm  noch  kalt 
^\'erden  könne. 

Sie  ging  rasch  hinaus,  vor  dem  Weggehen  sagte  sie 
aber,  dass  sie  gerne  mit  mir  eine  Zusammenkunft  haben 
möchte,  falls  sie  „am  Leben"  bleiben  sollte. 

Wir  bestimmten  Ort  und  Stunde;  sie  erschien  aber 
nicht,  und  ich  erschrak  ungeheuer,  weil  ich  mir  sofort 
dachte,  dass  sie  verhaftet  sei.  Am  zweiten  Tage  be- 
i'uhigte  man  mich  jedoch:  Perowskaja  war  frei,  sie 
konnte  aber  wegen  einer  schweren  Kranklieit  nicht  aus 
dem  Hause. 

Air  das  geschah  zwei  oder  drei  Tage  vor 
dem  1.  (13.)  März  18.S].  Wie  ich  später  erfuhr, 
wurde  am  Abend  vor  unserer  Begegnung  bei 
Olenin  —  Scheliaboff  verhaftet." 

Also  zwei  oder  drei  Tage  vor  der  Ermordung  des 
Kaisers  Alexander  IL  kam  die  kranke  Nihilistin 
Perowskaja  in  finsterer  Nacht  zu  dem  kaiserlichen 
Minist eria  11) ea inten  Olenin.   um  von  demselben  das 
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(liiicli  ihn  uiitei-  seinen  Anitskollegen  g'esannnelte 
Geld  abzuholen,  welclies  für  keinen  geringeren 
Zweck  als  für  den  der  Ermordung-  des  Kaisers 
bestimmt  war!  .... 

Dank  dieser  gemeinsamen  Thätigkeit  dei-  Nihilisten 
A.  J.  ScheUaboff,  N.  Kibaltschitsch,  T.  Micliajloff,  N. 
Ryssakoff,  J.  A.  (Irinewicki,  J.  Bogdanowitsch  (Kobo- 
setf)  u.  s.  w.,  ferner  der  Nihilistinnen  S.  L.  Perowskaja 
und  (t.  M.  Helfmann  und  endlich  der  kaiserlichen  Be- 
amten, Offiziere,  Generale,  Gendarmerie -Offiziere  und 
Geheimpolizisten  gelang  es,  wie  gesagt,  endlich  am  1.  (IIJ.) 
März  1881  die  von  denselben  so  heiss  ersehnte  Ermor- 
dung des  Kaisers  Alexander  IL  zu  bewerkstelligen!! 
Einige  Tage  darauf  Hess  die  Attentäterin  Perowskaja 
ihre  bei  Olenin  angetroffene  Gesinnungsgenossin  zu  sicli 
rufen. 

„Ich  wäre  beinahe  in  die  ldr»he  gesprungen  vor 
Freude  bei  dieser  Nachricht",  fährt  die  Nihilistin  in 
ihren  Memoiren  fort.  „Sie  war  ,am  Leben'  und  bereitete 
sich  gewiss  vor,  ins  Ausland  zu  reisen.  Mir  ist  es  niclit 
einmal  in  den  Sinn  gekommen,  dass  man  mich  zu  etwas 
anderem  rufen  konnte,  da  die  Begleitung  über  die 
Grenze  meine  immerwährende  Spezialität  bil- 
dete. Mit  solchen  rosigen  Gedanken  betrat  ich  das 
Zimmer,  in  welchem  mich  Perowskaja  erwartete.  Sie 
stand  auf  und  kam  mir  entgegen.  Ich  drückte  meine 
lebhafte  Befriedigung  darüber  aus,  dass  sie  sicIi  ent- 
schlossen habe,  ins  Ausland  zu  reisen. 

Sie  starrte  mich  gross  an,  als  hätte  ich  einen  un- 
geheuren Unsinn  g-esaat. 


Ich  sah  uieineii  Irrtum  ein  und  begann  sie  flehend 
zu  bitten,  Petersburg-,  wo  man  so  stark  nach  ihr  suchte, 
zu  verlassen.  Ich  ahnte  damals  nicht  einmal,  welche 
Rolle  sie  bei  dem  Werk  des  1.  März  gespielt;  ihre  Teil- 
nahme an  'dem  Moskauer  Attentat  wurde  aber  bereits 
durch  öoldenberg  verraten ,  und  das  war  nach  meiner 
Meinung  genug,  um  [in  einem  solchen  Moment  Peters- 
l)urg  verlassen  zu  müssen. 

Doch  auf  alle  meine  Argumente  und  Bitten  ant- 
wortete sie  mit  energischem  Nein.  „Man  jkann  in  einem 
so  wichtigen  Augenblick  «lie  Stadt  nicht  verlassen.  Jetzt 
ist  so  viel  Arbeit  hier:  man  muss  die  Menge  Volk 
sehen."*)  Sie  war  sehi-  enthusiasmiert  infolge  des 
schrecklichen  Sieges  der  Partei,^laubte  an  die  Zukunft 
und  sah  alles  im  rosigen  Licht. 

Um  meinen  Bitten  ein  Ende  zu  machen,  erklärte 
sie  mir,  weshalb  sie  mich  gerufen  habe. 

Sie  wollte  etwas  über  den  Prozess  der  Kaisei'uiörder 
erfahren.  Es  handelte  sich  darum,  dass  ich  zu  einer 
liochgestellteu  Persönlichkeit,  einem  (leneral, 
gehe,  der  bei  der  höheren  Polizei  diente  und 
ohne  Zweifel  in  der  Lage  war,  uns  bezüglich  des 
Prozesses  Mitteilungen  zu  machen,  ungeachtet 
dessen,  dass  die  Untersuchung  strengstens  ge- 
heim geführt  wurde.  Dieser  Mann  befand  sich 
in    keinen    regelmässigen   Beziehungen   mit   den 


*)  Sofie  Perowskaja  war  gleich  den  übrigen  Attentätern  der 
Meinung,   dass   es  nach   der  Ermordung  des  Kaisers  zu  einer  all 
gemeinen  Revolution  in  Russland  kommen  werde. 
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Nihilisten,  doch  zufällig  wurde  ich  mit  ihm  vor 
einigen  Jahren  bekannt.  Das  war  der  Grund,  dass 
l^erowskaja  sich  an  mich  erinnerte.  Die  Sache  ging 
ihr  sehr  zu  Herzen,  Der  Mann,  den  sie  liebte,  be- 
fand sich  unter  den  Angeklagten.  Obwohl  stark 
kompromittiert,  war  er  zufällig  an  der  That  des  1.  März 
nicht  direkt  beteiligt.     Und  sie  hoifte. 

Ich  sagte  ihr,  dass  ich,  wenn  sie  es  nötig  finde, 
recht  gerne  nicht  nur  zu  meinem  General,  sondern 
auch  zu  meinem  Gendarmen,  mit  dem  ich  vor 
einigen  Jahren  betreffs  der  Korrespondenz  mit 
den  Arrestanten  im  Verkehr  stand,  gehen  werde. 
Bezüglich  dieses  letzteren  erklärte  sich  jedoch  Perows- 
kaja  nicht  einverstanden,  indem  sie  sagte,  dass  mein 
Gendarm  alle  Beziehungen  mit  den  Nihilisten 
abgebrochen  habe  und  mich  sicherlich  der  Poli- 
zei ausliefern  oder  aus  Furcht  vor  meinen  Ent- 
hüllungen einen  ganzen  Schwärm  Spione  nach 
mir  auslassen  würde.  In  jedem  Falle  werde  er  nichts 
mitteilen,  ja,  es  könne  sein,  dass  er  selbst  nichts  wisse. 
Wegen  des  Generals  brauche  man  sich  im  Gegen- 
teil gar  nicht  zu  fürchten,  da  er  persönlich  zu 
einer  Niederträchtigkeit  nicht  fähig  war  und 
im  Innersten  seiner  Seele  bis  zu  einem  gewissen 
Cirade  mit  den  Nihilisten  sympathisierte.  Wii- 
beschlossen,  dass  ich  am  nächsten  Tage  um  10  Uhr 
zum  General  gehe.  Perowskaja  wollte  möglichst  schnell 
eine  Antwort  haben.  Doch  trotz  aller  ihrer  Bitten 
konnte  ich  die  Zusammenkunft  vor  sechs  Uhr  abends 
nicht  bestimmen.    Als  ich  hierüber  meine  Verwunderung 
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ausdrückte,  erzählte  sie  niir,  wie  sie  ihre  Zeit  eingeteilt 
habe:  es  zeigte  sich,  dass  sie  für  den  nächsten  Tag 
sieben  Rendez-vous  und  alle  in  entgegengesetzten  Enden 
der  Stadt  hatte. 

Nach  Beendigung  unserer  Unterhandlungen  rief 
Perowskaja  einen  jungen  Mann,  der  zu  der  Familie  ge- 
hörte, bei  welcher  unsere  Zusammenkunft  stattfand,  her- 
bei und  schickte  ihn  ins  Adress-Bureau,  um  die  Adresse 
meines  Generals  zu  erfahren.  Ein  Mädchen,  die  Freundin 
der  Wirtin,  wurde  von  Perowskaja  hinausgeschickt,  um 
für  mich  ein  Nachtlager  suchen  zu  lassen,  nachdem  icli 
ihr  mitgeteilt,  dass  ich  keines  habe. 

Wir  blieben  wieder  allein  Und  ich  begann  neuer- 
dings sie  zu  bitten,  sie  solle  ins  Ausland  reisen.  Ich 
schlug  ihr  vor.  wenn  es  ihr  nicht  möglich  sei,  Russland 
für  längere  Zeit  zu  verlassen,  mit  mir  in  irgend  eine 
kleine  Grenzstadt  zu  reisen,  wo  wir  zusammen  zwei  bis 
drei  Wochen  zubiingen  könnten.  Sie  wollte  aber  davon 
nichts  hören  und  lachte  mich  wegen  meiner  Angst  gut- 
mütig aus.  Hierauf  kam  sie  auf  einen  anderen  Gegen- 
stand zu  sprechen.  Sie  sagte  mir,  wer  der  Mann  ge- 
wesen sei,  der  von  der  zu  den  Füssen  des  Kaisers 
hingeworfenen  Bombe  getötet  wurde.  Sie  sagte  mir 
auch,  dass  der  Nihilist,  der  sich  in  der  Teleschnaja- 
gasse  erschossen,  Nikolaj  Sablin  sei,  den  ich  einmal  ge- 
kannt habe.  Mich  fröstelte  es  am  ganzen  Körper,  als 
ich  diese  Nachricht  hörte. 

Als  das  Fräulein  zurückgekehrt  war,  welches  für 
mich  ein  Nachtlager  gesucht  hat,  verabsclüedeten  wir 
uns  von  einander.    Perowskaja  fragte  micli,  ob  ich  nicht 
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Geld  brauche,  um  micli  anständiger  anzukleiden,  bevor 
idi  zum  General  g-ehe. 

Damals  hatte  sie  ganze  Taschen  ^voll  Geld,  ich 
sagte  aber,  dass  ich  nichts  brauche,  da  ich  ein  genug 
anständiges  Kleid  bei  mir  hatte. 

Am  zweiten  Tag  ging  ich  zum  General,  der  mich 
weit  besser  empfing,  als  ich  es  erwartet,  und 
mir  die  genauesten  und  ausführlichsten  Mittei- 
lungen bezüglich  der  Angelegenheit  machte. 
Wie  traurig  waren  aber  dieselben!  Das  Schicksal 
Scheliaboffs  sowie  das  aller  übrigen  Angeklagten  war 
ein  für  allemal  entschieden.  Der  Prozess  sollte  nur 
[n-o  forma,  für  das  Publikum,  durchgeführt  werden. 

Mit  solchen  Nachrichten  kam  ich  gegen  sechs  Uhr 
zum  Stelldichein.  Perowskaja  kam  erst  gegen  neun 
Uhr.  Ich  atmete  leicht  auf,  als  ich  sie  in  der  Thür 
erblickte.  Unsere  Gesichter  waren  nicht  besonders 
schön:  meines  infolge  der  Marter  des  langen  Wartens 
und  ihres  infolge  der  Müdigkeit  und  vielleicht  auch  etwas 
anderen.  Man  brachte  uns  den  Samowar  und  liess  uns 
allein.  Ohne  alle  Einleitungen  teilte  ich  ihr  mit,  was 
ich  wusste.  Ich  sah  ihr  Gesicht  nicht,  da  ich  auf  die 
Erde  hinunterblickte.  Als  ich  aufblickte,  bemerkte  ich, 
dass  sie  am  ganzen  Körper  zitterte.  Dann  packte  sie 
mich  bei  den  Händen,  senkte  ihren  Kopf  immer  tiefer 
und  tiefer  und  liess  denselben  endlich  auf  meine  Kniee 
fallen.  So  blieb  sie  einige  Minuten  lang.  Sie  weinte 
nicht,  sondern  zitterte  nur  am  ganzen  Körper.  Dann 
erhob  sie  sich  und  setzte  sich  neben  mich,  indem  sie 
sich  Mühe  gab  sich  zu  fassen,   doch  vergeblich;   sie  be- 
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gann  wieder  am  ganzen  Körper  zu  zittern  und  drückte 
meine  Hände  so  heftig,  dass  ich  Schmerzen  empfand. 

Ich  erinnere  mich,  ihr  auch  vorgeschlagen  zu  haben, 
nach  Odessa  zu  reisen,  um  dort  jemanden  von  den  Vei- 
wandten  Scheliaboffs  aufzusuchen.  Sie  erwiederte  mir 
aber,  dass  sie  keine  bestimmte  Adresse  wisse  und  dass 
sie  sich  sonst  zum  Prozesse  verspäten  würde.  Der 
General  wunderte  sich,  warum  Scheliaboff  sich 
als  den  Organisator  des  Attentats  verriet.  Als 
ich  das  Perowskaja  mitteilte,  gab  sie  mii*  darauf  fol- 
gendes zur  Antwort:  „Es  war  nicht  anders  möglich. 
Der  Prozess  gegen  den  einzigen  Ryssakoff  wäre  zu  matt 
gewesen." 

Der  Greneral  teilte  mir  sehr  viele  Einzel- 
heiten bezüglich  des  stolzen  und  edlen  Verhal- 
tens ^Scheliaboffs  mit. 

Als  ich  das  Perowskaja  erzählte,  bemerkte  ich,  dass 
ihre  Augen  brannten  und  die  Wangen  ganz  rot  wurden. 
Meine  Erzählung  schien  sie  sehr  gefreut  zu  haben.  Der 
General  sagte  mir  auch,  dass  alle  Angeklagten 
wissen,  welches  Los  sie  erwarte  und  dass  sie 
mit  auffallender  Euhe  und  Kaltblütigkeit  die 
Nachricht  von  ihrem  nahen  Tode  entgegennahmen. 

Als  sie  dieses  hörte,  seufzte  sie  auf;  sie  litt 
schrecklich,  sie  wollte  weinen,  hielt  sich  aber  zurück. 
Es  gab  jedoch  Momente,  wo  sich  ihre  Augen  mit  Thränen 
füllten.  Damals  ging  in  der  Stadt  bereits  das  Gerücht 
um ,  dass  Ryssakoif  seine  Genossen  verrate.  Der 
General  bestritt  aber  das.  Ich  erinnere  mich, 
auf   diesen  Widerspruch    seine  Aufmerksamkeit 
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gelenkt  zu  haben,  um  den  Scliluss  zu  ziehen,  ob 
der  General  wij'klich  aucli  alles  wisse.  Ich 
wollte  sie  einfach  so  oder  anders  beruhigen,  sie  er- 
wiederte  mir  aber:  „Nein,  ich  bin  überzeugt,  dass  das 
alles  so  ist.  und  dass  er  auch  hier  recht  hat,  denn  ich 
kenne  Ryssakoff  und  bin  überzeugt,  dass  er  iiiclits  ver- 
raten würde  und  auch  Michajloif  nicht." 

Dann  erzälilte  sie  mir,  wer  dieser  Michajloif  war 
und  dass  es  viele  Michajloffs  unter  den  Terroristen  gebe, 
und  trug  mir  auf.  einem  meiner  Freunde  etwas  zu  über- 
mitteln, was  gegen  ihn  einer  derselben  ausgesagt. 

Wir  blieben  beinahe  bis  Mitternacht  miteinander. 
Sie  wollte  früher  fortgehen,  war  aber  so  ermüdet,  dass 
sie  sich  kaum  auf  den  Füssen  halten  konnte.  Damals 
sprach  sie  wenig,  kurz  und  in  abgerissenen  Sätzen. 

Perowskaja  versprach  morgen  zu  kommen  und  zwar 
zwischen  zwei  und  drei  und  in  dasselbe  Haus;  ich  kam 
um  halb  drei.  Sie  war  da.  ging  aber  fort,  ohne  mich 
abgewartet  zu  haben,  weil  sie  keine  Zeit  hatte.  So 
haben  wir  uns  nie  wieder  gesehen. 

Zwei  Tage  später  wurde  Perowskaja  verhaftet." 

Hier  schliessen  die  Aufzeichnungen  der  Nihilistin, 
welche  sich  rechtzeitig  ins  Ausland  rettete.  Perowskaja 
wurde  dagegen,  am  10.  (22.)  März  1881  verhaftet  und, 
wie  erwähnt,  am  3.  (15.)  April  desselben  Jahres  zugleich 
mit  vier  anderen  Mördern  des  Kaisers  Alexander  II. 
durch  den  Strang  hingerichtet  .  .  . 

So  wurden  die  „illegalen"  Mörder  des  Kaisers 
Alexander  II.  gehenkt,  die  „legalen"  Mörder  desselben 
aber,  wie  der  hier  so  oft  erwähnte  Greneral  und  höhere 
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Polizeibeanite.  der  luit  den  Niliilistinnen  im  intimsten 
Verkehr  stand  und  denselben  alles  Nötige  verriet,  und 
\iele  andere  solche  Freunde  und  Verehrer  der  Nihi- 
listinnen in  ihren  Amtern  belassen,  in  denen  sie  viel- 
leicht heute  noch  ebenso  wie  damals  unbeschränkte  Ge- 
walt ausüben  und  den  Nihilisten  für  Geld  und  die  Reize 
ihrer  weiblichen  Mitglieder  weit  bessere  und  treuere 
Dienste  leisten,  als  dem  Monarchen,  dem  sie  Treue, 
Gehorsam  und  Ergebenheit  geschworen  und  dessen  „Be- 
schützer" und  „Leibwächter"  sie  sich  nennen. 


Die  Zarenmörderin  Sofie  Perowskaja. 

sie  stammte  aus  einer  der  höchsten  und  berühm- 
testen russischen  Familien,  denn  einer  ilirer  Ahnen  war 
morganatischer  Gatte  der  russischen  Kaiserin  Jelissa- 
weta  Petrowna  (1709 — 1762).  ihr  Grossvater  war 
lussischer  Minister  für  Volksaufklärung,  ein  Onkel  ihres 
Vaters  war  Eroberer  von  Zentral-Asieu  und  ihr  Vater 
war  General-Gouverneur  von  Petersburg  und  ist  heute 
Geheimrat  im  russischen  Ministerium  des  Innernr  sie  ge- 
noss  daher  die  beste  Erziehung  und  höhere  Bildung, 
lernte  aber  in  ihrem  fünfzehnten  Lebensjahre  die  nihi- 
listischen Schriftsteller  Tschernyschewskij  und  Dobroliuboff 
kennen,  flüchtete  sich  als  fünfzehnjähriges  Mädchen  aus 
dem  elterlichen  Hause  in  das  Lager  der  Nihilisten,  half 
denselben  den  Kaiser  Alexander  II.  ermorden  und  wurde 
schliesslich  in  ihrem  aclitundzAvanzigsten  Lebensjahre 
öffentlich  durch  den  Strang  hingerichtet!  .  .  . 

Das  ist  der  Lebenslauf  der  Nihilistin  Sofie  |L. 
Perowskaja,  über  deren  revolutionäre  Thätigkeit  die 
russische  Terroristenpartei  ..Narodnaja  Wolja-'  („Volks- 
wille") in  ihrem  Almanacli  für  das  Jahr  1883  höchst 
interessante  Aufzeichnungen  veröffentlichte. 
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Diese  von  den  Lebens-  und  Gesinnungsgenossen  der 
Sofie  Perowskaja  entworfenen  Aufeeiclinungen  enthalten 
auch  eine  interessante  Charakteristik  dieser  berühmten 
russischen  Niliilistin. 

Sofie  Perowskaja  war  der  echte  Typus,  das  wahre 
Muster  einer  russischen  Nihilistin.  Sie  war  hübsch,  be- 
zauberte aber  erst,  wenn  man  sie  näher  kennen  gelernt 
hatte.  Ihr  Köpfchen  war  blondlockig,  ihre  Augen  blau, 
ernst  und  durchdringend,  ihre  Stirn  breit  und  hoch,  ihre 
Gesichtszüge  zart  und  fein,  ihre  Rosenlippen  aufgewor- 
fen, ihre  Zähne  ausgezeichnet  und  blendend  weiss  und 
ihr  Hals  ausserordentlich  schön  und  zart. 

Im  übrigen,  heisst  es  in  den  Aufzeichnungen  weiter, 
bezauberten  nicht  so  die  einzelnen  Züge,  wie  das  Ganze 
ihrer  Physiognomie.  Es  war  etwas  Mutiges,  Gescheidtes 
und  zugleich  Naives  in  ihrem  rundlichen  Gesichtchen. 
Das  war  die  personifizierte  Jugend.  In  ihrem  sechsund- 
zwanzigsten Lebensjahre  sah  Sofie  wie  ein  achtzehn- 
jähriges Mädchen  aus.  Die  kleine  ebenmässige  und 
graziöse  Figur  und  die  gleich  einem  Glöcklein  laute  und 
frische  Stimme  steigerten  noch  mehr  diese  Illusion,  be- 
sonders wenn  sie  zu  lachen  anfing,  was  sehr  häufig  ge- 
schah. Sie  war  sehr  lachlustig  und  lachte  mit  einer 
solchen  zügellosen  Fröhlichkeit,  dass  man  sie  in  diesen 
Momenten  für  ein  fünfzehnjähriges  Mädchen  halten  konnte. 

Ihre  Kleidung  war  ausserordentlich  einfach  und  sie 
wusste  vielleicht  gar  nicht,  was  Putz  heisst  und  was 
zu  Gesicht  steht  und  was  nicht,  doch  liebte  sie  die  Rein- 
lichkeit über  aUes,  und  war  in  dieser  Beziehung  pedan- 
tisch wie  ein  schweizerisches  Mädchen. 

Kupczanko.  5 
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Sie  hatte  Kinder  selir  gern  und  war  eine  ausge- 
zeichnete Schullelirerin ,  als  Krankenwärterin  war  sie 
aber  unübertrefflich.  Wenn  irgend  eine  von  ihren 
Freundinnen  erkrankte,  war  sie  die  Erste,  welche  an 
ihr  Bett  eilte  und  ihre  Dienste  als  Wärterin  anbot. 
Und  sie  verstand  die  Kranken  mit  einer  solchen  Sorg- 
falt und  einer  solchen  Geduld  zu  pflegen,  dass  sie  die 
Herzen  aller  ihrer  Patienten  gewann. 

Eine  äusserst  grosse  Anhänglichkeit  legte  sie  ihrer 
Mutter  Warwara  Sergejewna  gegenüber  an  den  Tag, 
welche  sie  mit  aller  rührenden  und  naiven  Zärtlichkeit, 
die  nur  Töchtern  eigen  ist,  liebte.  Sehr  häufig  riskierte 
sie  ihr  Leben,  um  nur  ihre  Mutter  zu  sehen.  Unter 
Aufregungen  und  Sorgen  ihres  stürmischen  Lebens  be- 
wahrte sie  im  Herzen  ein  besonderes  Plätzchen  für  ihr 
gutes  Gefühl.  Nie  vergass  sie  an  jene  ununterbroche- 
nen Leiden,  welche  ihre  Mutter  ihretwegen  ertragen 
musste.  Sie  nützte  jeden  günstigen  Moment  aus,  um 
ihr  Nachricht  von  sich  zu  geben  und  nicht  einmal, 
selbst  in  der  letzten  Periode  ihres  Lebens,  verliess  sie 
für  einige  Augenblicke  ihre  grausame  konspirative  Be- 
schäftigung, um  ihr  Süssigkeiten  und  derlei  andere  Lieb- 
lingsgeschenke zukommen  zu  lassen. 

Und  dieses  Mädclien  von  so  sanftem  und  zartem 
Charakter  und  mit  so  unschuldigem  und  bescheidenem 
Äussern  war  eines  der  eifrigsten  und  verbissensten 
Mitglieder  der  russischen  revolutionären  Partei!  .... 
Sie,  Sofie  Perowskaja,  war  diejenige,  welche  1869  als 
fünfzehnjähriges  Mädchen  in  Petersburg  eine  der  ersten 
und  gefährlichsten  Verschwörungen,   nämlich  den  söge- 
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nannten  „Kliil)  der  Tschajkowzen",  hn  Verein  mit 
dem  damaligen  Petersburger  Universitätsstudenten  und 
gegenwärtigen  revolutionären  Führer  in  London  Nikolaj 
Tscliajkowskij  stiftete;  sie  war  diejenige,  welche  1878, 
nach  der  Verurteilung  von  193  ihrer  Genossen,  in  Peters- 
burg, Moskau  und  C-harkow  bewaffnete  Banden  von 
Nihilisten  bildete,  sich  an  die  Spitze  derselben  stellte 
und  ihre  verurteilten  Genossen  aus  den  Gefängnissen 
mit  Gewalt  zu  befreien  suchte;  sie  war  diejenige,  welche 
sich  und  ihre  Genossen  als  Offiziere  und  Gendarmen 
verkleidete  und  mit  diesen  zusammen  ihre  verurteilten 
Genossen  Rogatscheff,  Kowalik,  Wojnaralskij  und  Mu- 
rawskij,  während  der  Überführung  derselben  aus  Char- 
kow nach  dem  Zentralgefängnisse  bei  Charkow,  mit 
Waffen  in  der  Hand  aus  den  Händen  der  Gendarmen 
zu  befreien  versuchte;  sie  war  diejenige,  welche  1879 
zusammen  mit  dem  jetzt  in  London  lebenden  Revolu- 
tionär Leo  Hart  mann  in  Moskau  unter  dem  Namen 
Suchorukoft'  ein  Haus  kaufte,  in  demselben  lebte  und 
das  Attentat  auf  den  kaiserlichen  Eisenbahnzug  auf  der 
Moskau-Kursker  Eisenbahn  vorbereitete  und  ausführte; 
sie  war  diejenige,  welche  in  demselben  Jahre  die  terro- 
ristische Verschwörung  „Narodnaja  Wolja"  („Volks- 
wille") stiften  half  und  in  das  Exekutiv-Komitee  dieser 
Verschwörung  gewählt  wurde;  sie  war  diejenige,  welche 
als  Terroristin  die  meisten  politischen  Attentate  und 
Morde  gegen  hohe  Staatsbeamte  stiftete,  vorbereitete 
und  selbst  ausführte;  sie  war  endlich  diejenige,  welcher 
die  Leitung  des  Werkes  vom  1.  (13.)  März  1881,  der 
Ermordung  des  Kaisers  Alexander  H.,  übertragen  wurde! 
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Auf  einem  Briefkouvert  zeichnete  sie  mit  Bleistift 
den  Plan  der  Gegend,  in  welclier  die  Verschwörer  an 
dem  bezeichneten  Tage  dem  Kaiser  auflauern  und  die 
tötende  Dynamitbombe  entgegenschleudern  sollten.  An 
dem  verhängnisvollen  Morgen  war  sie  diejenige,  welche 
den  auf  verschiedenen  Punkten  längs  des  Katharinen- 
kanals  in  Petersburg  aufgestellten  Verschwörern  mit 
einem  Sacktuch  das  Zeichen  gab,  wohin  sie  zu  gehen 
und  wo  sie  zu  stehen  haben,  sie  war  diejenige,  welche 
mit  demselben  Sacktuch  den  Verschwörern  das  Heran- 
nahen der  kaiserlichen  Equipage  avisierte,  sie  war  auch 
diejenige,  welche  dem  Nihilisten  Ryssakoff  und  einige 
Momente  darauf  dem  Nihilisten  Grinewicki  mit  dem- 
selben Sacktuch  Zeichen  zum  Schleudern  der  tötenden 
Bomben  gab  .  .  . 

Eine  Woche  nach  der  Ermordung  des  Kaisers 
Alexander  II.  wurde  Sofie  Perowskaja  verhaftet  und 
vor  das  Kriegsgericht  gestellt.  Ruhig  und  ernst  trat 
sie  vor  die  strengen  Richter  hin  und  bat,  sie  als  Weib 
nicht  von  ihren  männlichen  Genossen  vor  dem  Gericht  zu 
trennen,  sondern  so  wie  diese  zu  behandeln,  Ihre  Bitte 
wurde  von  den  Richtern  berücksichtigt:  sie  wurde  gleich 
den  übrigen  fünf  Mitangeklagten,  den  Zarenmördern 
Ryssakoft',  Kibaltscliitsch,  Michajloff,  Scheljaboff  und  Hessi 
Helfmann,   zum  Tode  durch  den  Strang  verurteilt  .  .  . 

Kurz  vor  ihrer  Verurteilung  schrieb  Sofie  Perows- 
kaja an  ihre  in  der  Krim  weilende  Mutter  folgenden, 
gegenwärtig  in  den  Händen  der  russischen  Terro- 
ristenpartei „Narodnaja  Wolja"  befindlichen  Brief  (wört- 
lich):   ..Mein   teueres,  unschätzbares  Mütterchen!    Mich 
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drückt  und  martert  fortwährend  der  Gedanke,  was  mit 
Dir  geschieht.  Meine  Teuere,  ich  flehe  Dich  an,  beruhige 
Dich,  martere  Dich  nicht,  schone  Dich  um  Deren  willen, 
die  Dich  umgeben,  und  auch  meinetwegen.  Ich  bin 
nicht  im  geringsten  ob  meines  Schicksals  bekümmert, 
sehe  demselbsn  ganz  ruhig  entgegen,  da  ich  längst  wusste 
und  erwartete,  dass  es  früher  oder  später  so  kommen  wird. 
Und  fürwahr,  mein  liebes  Mütterchen,  dieses  Schicksal 
ist  gar  nicht  so  düster.  Ich  lebte  so,  wie  es  mir  meine 
Überzeugungen  diktierten;  gegen  dieselben  handeln 
konnte  ich  jedoch  nicht;  daher  erwarte  ich  mit  ruhigem 
Gewissen  alles,  was  mir  bevorsteht.  Das  Einzige,  was 
gleich  einem  schweren  Druck  auf  mir  lastet,  ist  Dein 
Schmerz,  meine  Unschätzbare;  das  ist  das  Einzige,  was 
mich  bekümmert,  und  ich  wüsste  nicht,  was  ich  dafür 
geben  würde,  um  Deinen  Schmerz  zu  erleichtern.  Mein 
Täubchen-Mütterchen,  bedenke,  dass  Du  noch  eine  grosse 
Familie  um  Dich  hast,  dass  Dich  kleine  und  grössere 
Kinder  umgeben,  denen  allen  Du  als  Muster  mora- 
lischer Kraft  nötig  bist.  Ich  habe  stets  im  Innersten 
meiner  Seele  bedauert,  dass  ich  nicht  jene  moralische 
Höhe  erreichen  kann,  auf  der  Du  stehst;  doch  in  ver- 
schiedenen Augenblicken  des  Zweifels  hat  mich  stets 
Dein  Bild  erhalten.  Ich  will  Dir  nicht  meine  tiefe  An- 
hänglichkeit Dir  gegenüber  beteuern,  da  Du  weisst,  dass 
Du  von  meiner  ersten  Kindheit  an  stets  meine  bestän- 
digste und  erhabendste  Liebe  gewesen  bist.  Die  Beun- 
ruhigung Deinetwegen  war  für  mich  stets  ein  grosser 
Schmerz.  Ich  hoffe,  meine  Teuere,  dass  Du  Dich  be- 
ruhigen und  mir  wenigstens  teilweise  all'  den  Schmerz 
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verzeilien  wirst,  den  ich  Dir  zufüge.  Icli  lioff'e,  dass  Du 
mich  nicht  stark  schelten  wirst:  Dein  Vorwurf  ist  das 
Einzige,  was  mich  drückt. 

Fest,  fest  küsse  icli  im  Geiste  Deine  Händchen  und 
flehe  Dich  knieend  an,  mir  nicht  zu  zürnen.  Mein  heisser 
Gruss  an  alle  Verwandten.  Ich  habe  noch  eine  Bitte 
an  Dich,  teuerstes  Mütterchen:  kaufe  mir  einen  Kragen 
und  Handschuhe  mit  Knöpfen,  da  man  nicht  gestattet, 
Schnallen  zu  tragen,  und  der  Kragen  muss  eng  sein,  man 
muss  sich  doch  etwas  das  Kostüm  für  das  Gericht  her- 
richten: hier  hat  es  sich  ganz  abgenützt. 

Auf  Wiedersehen  also,  meine  Teuere,  ich  wiederhole 
nochmals  meine  Bitte:  kränke  Dich  nicht  und  sei  un- 
besorgt um  mich;  mein  Schicksal  ist  gar  nicht  so  traurig, 
und  Dir  geziemt  es  sich  nicht,  um  mich  zu  trauern.  Deine 
Sonja.     22.  März  (3.  April)  1881." 

Diesen  Brief  schrieb  Sofie  Perowskaja  aus  dem  Ge- 
fängnis. Nach  Erhalt  dieses  Briefes  eilte  die  Mutter 
sofort  nach  Petersburg,  man  gestattete  ihr  aber  nicht 
den  Zutritt  zu  ihrem  Kinde  im  Gefängnis,  indem  man 
ihr  von  Tag  zu  Tag  erklärte,  dass  sie  bald  ihre  Tocliter 
sehen  werde.  Und  sie  bekam  ihre  Tochter  endlich  am 
3.  (15.)  April  in  demselben  Augenblick  zu  sehen,  als 
diese  letztere  auf  einem  schwarzangestrichenen  Karren, 
an  einen  eben  solchen  Balken  mit  dem  Gesicht  nach 
rückwärts  angebunden,  und  mit  der  ominösen  schwarzen 
Tafel  mit  der  Aufschrift:  „Gossudarstwennaja  prestup- 
niza"  („Staatsverräterin")  an  der  Brust  zu  den  Ge- 
fängnisthoren  —  nach  der  Eichtstätte  hinaus  geführt 
wurde!  .  .  . 
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Das  war  ein  sclirekliclies  Wiedersehen  der  Mutter 
mit  der  Tochter!  ... 

Noch  schreklicher  war  aber  fiir  die  arme  Mutter 
der  Anblick,  als  sie  ihre  Tochter  um  zehn  Uhr  desselben 
Morgens,  v.m  Galgen  auf  dem  Semenowskischen  Felde 
in  die  Höhe  fahren  sah  .  .  .  Eine  Viertelstunde  später 
gab  es  keine  Sofie  L.  Perowskaja  mehr  .  .  . 

Kann  es  im  Leben  eines  Menschen  grössere  Kon- 
traste, als  die  hier  in  wenigen  Zeilen  geschilderten 
geben?  .  .  .  Das  ist  das  Charakteristische  an  den  Nihi- 
listinnen. 


Jurij  Nikolajeff  Bogdanowitscli. 

Am  dritten  Tage  nach  der  Ermordung  des  Kaisers 
Alexander  ü.,  d.  i.  am  4.  (16.)  März  1881,  wurde  in 
Petersburg  unter  der  Malaja  Sadowajagasse  eine  Dyna- 
mitmine entdeckt,  welche  in  den  Käseladen  des  Bauers 
Koboseff,  im  Hause  des  Grafen  Mengden,  in  der- 
selben G-asse,  mündete.  Als  die  Polizei  an  die  Unter- 
suchung des  Ladens  schritt,  fand  sie  in  demselben  keine 
einzige  lebende  Seele  und  in  den  herumstehenden  Fässern 
und  Kannen,  anstatt  Milch  und  Käse,  nur  frisch  ausge- 
grabene Erde.  Lange  forschte  man  nach  (dem  Mieter 
des  Ladens,  dem  „Käsehändler  Koboseff*',  bis  er  endlich 
am  10.  (22.)  März  1882  in  Moskau  verhaftet  wurde. 
Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  der  vermeintliche  Bauer 
Koboseff  eigentlich  ein  Edelmann  sei  und  Jurij  Niko- 
lajeff  Bogdanowitsch  heisse.  Auch  konstatierte  man, 
dass  Bogdanowitsch  ein  höchst  gefährlicher  Terrorist 
sei  und  eine  sehr  l)ewegte  Vergangenheit  liinter  sich  habe. 

Jurij  N.  Bogdanowitsch  wurde  im  Jahre  1851  in 
einem  Dorfe  des  Gouvernements  Pskow  geboren.  In 
Pskow  absolvierte  er  die  Schule  für  Geometer  und 
Schätzmeister  und  wurde  1869  als  Geometer  des  Bezirks 
Welikija  Luki  im  Gouvernement  Pskow  angestellt.    Als 
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aber  anfangs  der  Siebzigerjalire  nach  Pskow  gieich  wie 
nach  vielen  anderen  Grouvernements  nihilistische  Propagan- 
disten kamen,  und  Bogdanowitsch  die  Bekanntschaft  der- 
selben machte,  gewann  er  die  nihilistischen  Lehren  so 
lieb,  dass  er  sein  Amt  als  Geometer  niederlegte  und 
beschloss,  sich  ausschliesslich  mit  der  Propagandierung 
der  nihilistischen  Ideen  unter  dem  Bauernvolke  zu  be- 
fassen. Zu  diesem  Zwecke  trat  er  1874  bei  seinem  Bruder 
Nikolaj,  welcher  im  Dorfe  Woronin  des  Toropezkischen 
Bezirks,  im  Gouvernement  Pskow,  einfacher  Hufschmied 
war,  als  Lehrling  ein.  In  Woronin  hielten  sich  damals 
unter  anderen  Niliilisten  auch  der  1879  hingerichtete 
Attentäter  A.KSolowjeff  und  der  politische  Verbrecher 
Adrian  Michajloff  auf.  Im  Jahre  1875  besuchte 
Bogdanowitsch  den  revolutionären  Kongress  in  Moskau 
und  1876  den  in  Petersburg  und  beteiligte  sich  auf 
diesem  letzteren  an  der  Ausarbeitung  des  sogenannten 
,. Volksprogramms"  („ Xarodnitscheskaja  Programma"). 
1877  übersiedelte  er  nach  Samara  und  propagierte  da- 
selbst zusammen  mit  dem  Nihilisten  A.  I.  Jwantschin- 
Pissareff.  Von  Samara  aus  bereiste  er  zu  denselben 
propagandistischen  Zwecken  die  benachbarten  Dörfer 
und  wurde  anfangs  in  der  Gemeinde  Bogdanowskoje 
und  hierauf  in  der  Gemeinde  Strachowskoje  Gemeinde- 
schreiber, wobei  er  sich  fälschlich  Martin  Nikolaj e- 
witsch  Piatonoff  nannte.  In  denselben  Gemeinden 
war  auch  der  Nihilist  A.  J.  Iwantschin -Pissareif  Ge- 
meindeschreiber. Derselbe  nannte  sich  Grigorij  Iw. 
Lebedinzeff. 

Anfangs   1878   kam  Bogdanowitsch   nach  Saratow, 
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wo  er  unter  dem  Namen  Witewskij  sieben  Monate 
lang  bei  dem  dortigen  Notar  Praotzeff  arbeitete  und 
dabei  niliilistisclie  Propaganda  trieb.  Von  Saratow  be- 
gab er  sich  nach  Wolsk  und  wurde  da  in  der  Kanzlei 
des  Notars  Froloff  beschäftigt.  Im  Sommer  1878  wurde 
er  auf  Empfehlung  des  Wolskischen  Bezirks-Adelsmar- 
schalls  Froloff'  zum  Gemeindeschreiber  der  Gemeinde 
Zarewschtschina  ernannt.  Dieses  Amt  bekleidete  er 
acht  Monate  lang,  während  welcher  Zeit  ihn  der  Nilii- 
list  A.  J.  Iwantschin  -  Pissareff,  der  auf  Verwendung 
Bogdanowitschs  zum  Gemeindeschreiber  in  Baltajskoje 
ernannt  wurde  und  von  Bogdanowitsch  einen  auf  den 
Namen  Pissareff  gefälschten  Pass  erhielt,  ferner  die 
Nihilistin  Wera  Filippowa,  deren  Schwester  Eugenie 
Fiegner  und  viele  andere  nihilistische  Propagandisten 
besuchten.  Eugenie  Fiegner  lebte  damals  im  Dorfe 
Wjasminowo,  wo  ilire  Schwester  Wera  Filippowa  Feld- 
scheerin  war. 

Im  Frühjahr  1879  reiste  Bogdanowitsch  über  Sara- 
tow nach  Petersburg,  wo  er  am  4.  (16.)  April  ankam 
und  an  der  Beratung  der  dortigen  Nihilisten  bezüglich 
der  Ermordung  des  Kaisers  Alexander  11.  teilnahm.  Nach 
dem  Attentate  Solowjefts  auf  den  Kaiser  Alexander  ü. 
(2.  April  1879)  fühlte  sich  Bogdanowitsch  in  Petersburg 
nicht  sicher  und  reiste  in  die  Provinz  ab,  von  wo  er 
erst  im  Herbst  desselben  Jahres  nach  Petersburg  zurück- 
kehrte. Nun  trat  er  der  neuen  Partei  der  Nihilisten, 
der  terroristischen  „Narodnaja  Wolja"  bei,  acceptierte 
deren  Lipezker  Programm  und  erklärte  sich  zu  allen 
möglichen  terroristischen  Gewaltthaten  bereit. 


Im  Jahre  1880  beauftragte  das  Exekutiv-Komitee 
der  „Narodnaja  Wolja"  Bogdanowitscli,  den  Kaiser  zu 
ermorden,  Bog'danowitscli  wählte  sich  zu  diesem  Zwecke 
unter  seinen  Gesinnungsgenossen  einige  Techniker,  mie- 
tete, wie  oben  erwähnt,  mit  der  Nihilistin  Anna  W. 
Jakimowa  unter  dem  Namen  „Eheleute  Koboseff-'  im 
Hause  des  Grafen  Mengden,  in  der  Malaja  Sadowajagasse, 
einen  Laden  als  Käsehandlung  und  begann  von  hier 
aus  das  Werk  der  Unterminierung  der  eben  genannten 
Gasse.  Der  Zweck  dieses  Unternehmens  war,  den 
Kaiser,  wenn  derselbe  durcli  diese  Gasse  fahren  w^erde, 
mitsamt  der  Equipage  in  die  Luft  zu  sprengen.  Dieser 
furchtbare  und  grandiose  Attentatsplan  konnte  jedoch  nicht 
verwirklicht  werden,  weil  die  Polizei  auf  das  Treiben  der 
Verschwörer  aufmerksam  wurde  und  den  Käseladen  durch 
den  technischen  Experten,  General  Mrowinski,  unter- 
suchen Hess.  General  Mrowinski  Hess  sich  jedoch  von  den 
Verschwörern  einschüchtern  und  rapportierte  an  die  Be- 
hörde, dass  in  dem  Laden  sich  nichts  Verdächtiges  vor- 
finde. Die  Polizei  Hess  daher  den  Käsehäudler  Koboseff 
und  seine  Mitverscliwörer  unbehelligt,  und  dieselben 
konnten  sich  rechtzeitig  flüchten  oder  verstecken.  Wenige 
Tage  darauf  wurde  der  Kaiser  Alexander  II.  von  einer 
anderen  Verschwörergruppe  ermordet.  Jetzt  erst  unter- 
suchte die  Polizei  den  verdächtigen  Käseladen  und  fand 
in  demselben,  wie  gesagt,  anstatt  Käse  und  Milch,  nur 
Fässer  mit  Erde,  allerlei  Werkzeuge,  Dynamitbüchsen, 
Drähte  u.  s.  w.  Überdies  entdeckte  sie  den  aus  dem 
Ijaden  auslaufenden  Minengang  unter  der  Malaja  Sado- 
wajagasse.    Da   die  Verschwörer  bereits  verschwimden 
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■waren,  wurde  der  General  Mrowinski  allein  verhaftet, 
vors  Gericht  gestellt  und  am  26.  November  (8,  Dezem- 
ber) 1881  aller  seiner  Ämter,  Würden,  Titel  und  Orden 
verlustig  erklärt  und  zur  Verbannung  verurteilt. 

Was  dagegen  den  Hauptschuldigen  der  Verschwörung 
in  der  Malaja  Sadowajagasse,  den  Käsehändler  Koboseif 
oder  Jurij  Nikolajeff  Bogdanowitsch  betrifft,  so  wurde 
derselbe,  wie  gesagt,  erst  ein  Jahr  später,  nachdem  er 
beinahe  das  ganze  europäische  Russland  und  Sibirien 
bereist  und  viele  Verschwürungen  und  geheime  revolu- 
tionäre Klubs  gestiftet  hatte,  im  Hause  Bytschkoff,  in 
der  Sadowajagasse,  in  Moskau  unter  dem  Namen  Proso- 
rowskij  eruiert  und  verhaftet. 

Vom  28.  März  (9.  April)  bis  5.  (17.)  April  1883 
fand  vor  dem  Petersburger  Senat  gegen  J.  N.  Bogdano- 
witsch und  sechszehn  andere  Terroristen,  welche  vor 
und  nach  ihm  verhaftet  wurden,  die  Schlussverhandlung 
statt.  Dieselbe  endigte  damit,  dass  sämtliche  siebzehn 
Angeklagte  schuldig  erkannt  und  zu  verschiedenen  Strafen 
verurteilt  wurden.  Jurij  N.  Bogdanowitsch  wurde  nebst 
fünf  anderen  Terroristen  zum  Tode  durch  den  Strang 
verurteilt,  jedoch  vom  Kaiser  Alexander  III.  zur  lebens- 
länglichen Zwangsarbeit  in  den  sibirischen  Bergwerken 
begnadigt. 

Gegenwärtig  sitzt  Bogdanowitsch.  mit  schwerer 
Skorbutkrankheit  behaftet,  in  der  Peterpaulsfestung  in 
Petersburg  und  erwartet  hier  von  Tag  zu  Tag  seine 
Transportierung  nach  Sibirien. 


Politisclie  Prozesse,  Verurteilungen  und  Hinriclitungen. 

Die  Verschwörungen  und  die  verscliiedenen  Ver- 
brechen der  russischen  Revolutionäre  hatten  natürlich 
zahlreiche  Verhaftungen,  Prozesse  und  Strafen  zur  Folge. 

Die  erste  politische  Verschwörung  unter  Kaiser 
Nikolaj  I.  war  die  der  Dekäbristen  (Dezember- 
männer).  Es  waren  freisinnige  Männer,  welche  den  Mut 
fanden,  gegen  die  AVillkür  der  despotischen  Regierung 
Nikolaj  I.  offen  aufeutreten  und  für  das  Recht  und  die 
Freiheit  des  russischen  Volkes  mit  Wort  und  That 
energisch  einzutreten.  Diese  Freiheitskämpfer  erwiesen 
sich  jedoch  der  mächtigen  Regierung  gegenüber  viel  zu 
schwach  und  die  Bewegung  der  Dekabristen  endete  da- 
mit, dass  im  Jahre  1826  nicht  weniger  als  121  Führer 
derselben  verhaftet  und  vor  das  oberste  Kriminalgericht 
in  Petersburg  gestellt  wurden.  Der  Prozess  begann 
am  3.  (15.)  Juni  1826  und  endete  am  13.  (25.)  Juli 
desselben  Jahres  damit,  dass  5  Angeklagte  zum  Tode 
durch  den  Strang,  88  zu  Zwangsarbeiten  in  den 
Bergwerken,  18   zur  Verbannung  nach  Sibirien   und  9 


zum  Militärdienst  verurteilt  wurden.  Die  fünf  zum 
Tode  verurteilten  Dekabristen,  und  zwar:  P.  P.  Pestel, 
K.  J.  Rylijeff,  S.  J.  Murawjeff-Apostol,  M.  P. 
Bestusclieff-Riumin  und  P.  A.  Kacliowskij,  sämt- 
licli  hochgebildete  und  einflussreiche  Männer,  wurden 
am  13.  (25.)  Juli  1826  in  Petersburg  durch  den  Strang 
hingerichtet.  Diese  strenge  Strafe  schüchterte  die 
übrigen  Dekabristen  ein,  und  dieselben  zogen  sich  von 
dem  öffentlichen  politischen  Leben  gänzlich  zurück.  Einige 
dieser  bekehrten  russischen  Revolutionäre  der  Zwanziger- 
jahre leben  heute  noch  als  pensionierte  —  Generale, 
hohe  Staatsbeamte  und  dergleichen  auf  ihren  Gütern  in 
Russland. 

Die  nächste  grössere  revolutionäre  Bewegung  in 
Russland  war  die  der  Petras chewzen  in  Jahre  1849. 
Auch  diese  Bewegung  wurde  bald  im  Keime  erstickt. 
Von  den  23  verhafteten  Führern  der  Petraschewzen 
wurden  von  dem  Petersburger  obersten  Kriminalgerichte 
nach  einem  46-tägigen  Prozesse  (vom  30.  September 
(12.  Oktober)  bis  16.  (28.)  November  1849)  —  10  An- 
geklagte zu  Zwangsarbeiten  in  den  Bergwerken,  2  in 
die  Arrestantenrotten,  8  zum  Militärdienst  und  2  zur 
Festungshaft  verurteilt,  während  ein  Angeklagter  wäh- 
rend der  Schlussverhandlung  wahnsinnig  wurde  und  bald 
darauf  starb. 

Mitglieder  kleinerer  revolutionärer  Verschwörungen 
oder  einzelne  Revolutionäre  wurden  von  der  famosen 
dritten  Abteilung  der  eigenen  Kanzlei  des  Kaisers 
Nikolaj  I.  verurteilt  resp.  justiflziert. 

Weit  grösser  war  die  Zahl  der  politischen  Prozesse 
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unter  Kaiser  Alexander  IL  Die  erste  grössere  revo- 
lutionäre Bewegung-  unter  Kaiser  Alexander  IL  be- 
gann im  Jahre  1861  mit  dem  Aufstand  der  Bauern  von 
Besdna  im  Gouvernement  Kasan,  deren  Anführer  der 
Besdnaer  Bauer  Anton  Petroff,  am  17.  (29.)  April 
desselben  Jahres  hingerichtet  wurde. 

Erwähnenswert  sind  aus  demselben  Jahre  auch  die 
politischen  Prozesse  der  bekannten  revolutionären  Füh- 
rer M.  L.  Michajloff  und  N.  P.  Ogareff,  von  denen 
ersterer  am  17.  (29.)  Oktober  zu  12-jähriger  Zwangs- 
arbeit verurteilt  wurde,  während  letzterer  durch  den 
Beschluss  des  Petersburger  Senats  aller  seiner  Eechte 
verlustig  erklärt  und  am  28.  Dezember  1861  (9. 
Januar)  1862  für  immer  aus  dem  Vaterlande  verwiesen 
wurde. 

Im  nächsten  Jahre,  1862,  gab  es  in  Russland  nicht 
weniger  als  acht  politische  Prozesse.  Der  erste  der- 
selben fand  im  Juni  gegen  die  Offiziere  Arn  hold,  Sli- 
wizkij  und  Rostkowskij  und  drei  Soldaten,  welche 
alle  zusammen  dem  revolutionären  Klub  „Welikoruss" 
(..Grossrusse"),  in  Modlin  (Russisch  -  Polen)  angehörten, 
statt  und  endete  mit  der  Verurteilung  der  drei  Offiziere 
zum  Tode  durch  Kugel  und  Blei  und  der  drei  Sol- 
daten zum  Spiessrutenlaufen.  Die  genannten  drei  Offi- 
ziere wurden  am  16.  (28.)  Juli  in  Modlin  öffentlich  er- 
schossen. 

Der  nächste  Prozess  fand  im  Juli  in  Petersburg 
gegen  den  Lieutenant  Jankowski  statt  und  endete 
mit  der  Verurteilung  des  Angeklagten  zur  Zwangsarbeit 
in  Sibirien. 
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Der  dritte  Prozess  fand  im  Oktober  ebenfalls  in 
Petersburg-  g-egen  den  Oberleutnant  G  rigor  Jeff, 
welcher  nach  Ost-Sibirien  verbannt  wurde,  statt. 

Der  vierte  Prozess  betraf  ebenfalls  einen  Offizier 
und  zwar  den  Oberstleutnant  Krassowski.  welcher 
am  6.  (18.)  Oktober  von  dem  Kiewer  Krieg:sgerichte 
zur  Zwangsarbeit  in  sibirischen  Bergwerken  verurteilt 
wurde. 

Der  fünfte  Prozess  fand  im  November  gegen  den 
Gardemarin  Djakonoff  und  sechs  Matrosen  statt,  von 
dene-n  ersterer  zur  Zwangsarbeit  in  den  Bergwerken, 
und  von  den  Matrosen  zwei  zur  Verbannung  nach  Sibi- 
rien und  vier  zu  Arreststrafen  verurteilt  wurden. 

Der  sechste  Prozess  fand  am  7,  (19.)  Dezember 
vor  dem  Petersburger  Senat  gegen  den  Kevolutionär 
A.  Jakowleff,  welcher  zur  Zwangsarbeit  in  Sibirien 
verurteilt  wurde,  statt. 

Der  siebente  Prozess  fand  ebenfalls  im  Dezember 
gegen  die  Revolutionäre  Tomaschewitsch  und  Pe- 
tro  wski  wegen  Verbreitung  der  revolutionären  Broschüre 
„Muscliizkaja  Prawda"  („Das  Bauernrecht")  in  Wilna 
statt  und  endete  mit  der  Verurteilung  der  Angeklagten 
zur  Zwangsarbeit  in  den  sibirischen  Bergwerken. 

Der  achte  Prozess  endlich  fand  in  demselben  Monat 
vor  dem  Petersburger  Senat  gegen  den  revolutionären 
Führer  Obrutscheff  und  vier  Genossen,  welche  alle 
Mitglieder  des  bereits  erwähnten  revolutionären  Klubs 
„Welikoruss"  („Grossrusse")  waren,  statt  und  endete 
ebenfalls  mit  der  Verurteilung  sämtlicher  Angeklagten, 
zur  Zwangsarbeit  in  den  sibirischen  Bergwerken. 


—     Si- 
lin Jalire  1863  fanden  in  Russland  sechs  politische 
Prozesse  statt  und  zwar: 

gegen  den  revolutionären  Führer  Murawski  vor 
dem  Senat  mit  der  Verurteilung  zu  fünf  Jahren  Zwangs- 
arbeit, 

gegen  den  Studenten  Chorjakoff  und  sechs  Ge- 
nossen vor  dem  Senat  m.  d.  V.  zur  Zwangsarbeit, 

gegen  die  revol.  Führer  J.  Stachewitsch  und 
Zwetkoff  in  Petersburg  m,  d.  V.  des  ersteren  zur 
Zwangsarbeit  und  des  letzteren  zur  Arreststrafe, 

gegen  den  revol.  Führer  Wassiljeff  und  drei  Ge- 
nossen m.  d.  V.  von  zwei  Angeklagten  zur  Zwangsarbeit 
in  Sibirien  und  zwei  anderen  zur  Festungshaft, 

gegen  den  Arzt  Pawlowski  m,  d.  V.  zur  Ver- 
bannung nach  Sibirien  und  endlich 

gegen  den  Studenten  Sunguroff  m.  d.  V,  zur  Ver- 
bannung nach  Sibirien. 

Im  Jahre  1864  gab  es  vier  politische  Prozesse, 
und  zwar: 

gegen  den  revol.  Führer  Martjanoff  vor  dem 
Senat  m.  d.  V.  zur  Zwangsarbeit  in  den  sibirischen 
Bergwerken, 

gegen  den  Führer  der  Kasaner  revolutionären  Gruppe 
D.Iwanizkij  und  acht  Genossen  vor  dem  Kasaner  Kriegs- 
gericht m.  d.  V.  von  vier  Angeklagten  und  zwar  der 
Offiziere  Iwanizkij,  Mrotschek  und  Stankiewitsch 
und  des  Ingenieurs  Kinewitsch  zum  Tode  durch  Pulver 
und  Blei  (sämtlich  am  6.  (18.)  Juni  1864  in  Kasan  er- 
schossen) und  fünf  Angklagten  zur  Zwangsarbeit  iu  den 
sibirischen  Bergwerken, 

Kupczanko.  6 
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gegen  neunzehn  andere  Mitglieder  der  Kasaner 
revolut.  Gruppe  in.  d.  V.  zur  Verbannung  nach  Sibirien 
und  endlich 

gegen  den  bekannten  revolutionären  Führer  und 
Schriftsteller  N.  G.  Tschernyschewskij  am  13.  (25.) 
Juni  vor  dem  Petersburger  Senat  m.  d.  V.  zur  Zwangs- 
arbeit in  den  sibirischen  Bergwerken  in  der  Dauer  von 
sieben  Jahren. 

Im  Jahre  1865  wurden  nur  drei  politische  Prozesse 
verhandelt,  und  zwar: 

gegen  den  revol.  Führer  Serno-Solowje witsch 
und  neun  Genossen  vor  -dem  Petersburger  Senat  m.  d.  V. 
zu  diversen  Strafen, 

gegen  zwei  Bauern  Junissoff  in  Nischnij-Nowgorod 
wegen  Verweigerung  der  Steuerleistung  m.  d.  V.  zum 
Tode  durch  den  Strang  und  endlich 

gegen  den  Offizier  Tscherniak  vor  dem  Kasaner 
Kriegsgericht  m.  d.  V.  zum  Tode  durch  Pulver  und  Blei. 
Der  Verurteilte  wurde  am  11.  (23.)  Oktober  in  Kasan 
justiflziert. 

Im  Jahre  1866  fanden  fünf  politische  Prozesse 
statt,  und  zwar: 

gegen  den  bekannten  Attentäter  auf  den  Kaiser 
Alexander  IL  Dmitrij  Karakosoff  vor  dem  Peters- 
burger obersten  Kriminalgericht  m.  d.  V.  zum  Tode 
durch  den  Strang  (am  3.  (15.)  Oktober  in  Petersburg 
liingerichtet), 

gegen  36  Genossen  Karakosoffs  vom  14.  (26.)  Au- 
gust bis  24.  September  (5.  Oktober)  vor  dem  Petersburger 
obersten  Kriminalgericht   m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 
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g-egen  den  revol.  Führer  Andrusclitsclienko  und 
37  Genossen  vor  dem  Senat  ni.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

gegen  den  Infanteristen  Newedomskij  vor  dem 
Petersburger  Kriegsgericht  m.  d.  V.  zur  Zwangsarbeit 
in  Sibirien  und  endlich 

gegen  den  Leutnant  Kuwjaseff  ebenfalls  m.  d.  V. 
zur  Zwangsarbeit  in  den  sibirischen  Bergwerken. 

Im  Jahre  1867  gab  es  nur  einen  einzigen  poli- 
tischen Prozess  und  zwar  den  vom  2.  (14.)  Juni  gegen 
den  revol.  Führer  N.W.  Sokoloff  vor  dem  Petersburger 
Kriegsgericht  m.  d.  V.  zur  Festungshaft. 

In  den  Jahren  1868,  1869  und  1870  fanden  in  Russ- 
land keine  politischen  Prozesse  statt,  und  die  revolutio- 
näre Bewegung  schien  aufzuhören;  doch  mit  um  so 
grösserer  Macht  tauchte  sie  in  dem  folgenden  Jahre  auf. 

In  das  Jahr  1871  fallen  zAvei  höchst  wichtige 
politische  Prozesse  und  zwar: 

der  gegen  den  Revolutionär  Gontscharoff  vor 
dem  Petersburger  Senat  m.  d.  V.  zur  Verbannung  nach 
Ost-Sibirien,  und  der  berühmte  Prozess  gegen  87  Mit- 
glieder der  volutionären  Gesellschaft  des  Führers  Ne- 
tschajeff  vom  1.  (13.)  Juli  bis  2.5.  September  (6.  Ok- 
tober) vor  dem  Petersburger  Senat  m.  d.  V.  zu  diversen 
Strafen. 

Im  Jahre  1872  fand  in  Moskau  der  Prozess  gegen 
Netschajeff  selbst  statt,  welcher  zu  Zwangsarbeit  in 
den  sibirischen  Bergwerken  verurteilt  wurde,  aus  unbe- 
greifliclien  Gründen  jedoch  bis  heute  in  dem  Alexejew- 
skischen  Ravellin  in  Petersburg  gefangen  gehalten  wird. 

Im  Jalire  1873   gab    es   in  Russland  gar  keinen 
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und  1874  nur  einen  politischen  Prozess  und  zwar  den 
gegen  den  i-evol.  Fülirer  Dolguschinskij  und  zwölf  ^Mit- 
glieder seines  Klubs,  Dolguschinzy  genannt,  vor  dem 
Senat  m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen. 

Im  Jahre  1875  wurden  nur  zwei  politische  Prozesse 
verhandelt,  und  zwar: 

gegen  Djakoff,  Serjakoff  und  vier  andere  E,evo- 
lutionäre  am  17.  (29.)  Juni  vor  dem  Senat  m.  d.  V.  zu 
diversen  Strafen  und 

gegen  Donezkij  am  11.  (23.)  September  vor  dem 
Senat  m.  d.  V.  zur  Zwangsarbeit  in  den  sibirischen 
Bergwerken. 

Im  Jahre  1876  fanden  fünf  politische  Prozesse 
statt,  und  zwar: 

am  26.  Mai  (7.  Juni)  gegen  die  Arbeiter  Ossipoff 
und  Abramenkoff  vor  dem  Senat  m  d.  V.  des  ersteren 
zur  Zwangsarbeit  in  den  Bergwerken  und  des  letzteren 
zur  Kerkerhaft, 

am  21.  September  (2.  Oktober)  gegen  Gorba- 
tscheff  vor  dem  Senat  m.  d.  V.  zur  Kerkerhaft, 

am  22.  September  (3.  Oktober)  gegen  die  Nihilistin 
Butowskaja  vor  dem  Senat  m.  d.  V.  zur  Zwangsarbeit 
in  den  sibirischen  Bergwerken, 

vom  19.  bis  20.  Oktober  (31.  Oktober  bis  1.  Novem- 
ber) gegen  den  revol.  Führer  Semianowskij  und  sechs 
Genossen  vor  dem  Senat  m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen 
und  endlich 

am  4.  (16.)  Dezember  gegen  den  Taxator  Alboff  vor 
dem  Senat  m.  d.  V.  zur  lebenslänglichen  Verbannung 
nach  Sibirien. 
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Im  Jahre  1877  gab  es  nicht  weniger  als  elf  poli- 
tische Prozesse,  und  zwar: 

vom  18.  bis  25.  Januar  (30.  Januar  bis  6.  Februar) 
gegen  21  Angeklagte  wegen  der  Demonstration  auf  dem 
Kasanplatz  in  Petersburg  vor  dem  Senat  m.  d.  V.  zu 
diversen  Strafen, 

vom  21.  Februar  bis  14.  (26.)  März  gegen  50  Re- 
volutionäre vor  dem  Senat  m.  d.  V.  zu  diversen 
Strafen, 

vom  23.  bis  29.  Mai  (4.  bis  10.  Juni)  gegen  15 
Mitglieder  der  revolutionären  Gesellschaft  „Juschno- 
russkij  rabotschij  Sojus"  („Südrussischer  Arbeiter- 
bund") vor  dem  Senat  m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

Anfangs  Juni  gegen  Derschawin  und  zwei  Ge- 
nossen vor  dem  Senat  m.  d.  V.  zur  Kerkerhaft, 

Mitte  Juni  gegen  By darin  und  acht  Genossen  vor 
dem  Senat  m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

in  demselben  Monat  gegen  Bredichin  vor  dem. 
Senat  m.  d.  V.  zur  Verbannung, 

in  demselben  Monat  gegen  Lebedeff  vor  dem 
Senat  m.  d.  V.  zur  Kerkerhaft, 

in  demselben  Monat  gegen  Kalaschnikoff  vor  dem 
Senat  mit  Freisprechung, 

am  6.  (18.)  Juni  gegen  Jonoff  und  Pawloff  vor 
dem  Senat  m.  d.  V.  des  ersteren  zur  Zwangsarbeit  in 
den  Bergwerken  und  des  letzteren  zur  Verbannung  nach. 
Sibirien, 

vom  8.  (20.)  bis  10.  (22.)  Juni  gegen  Dr.  Pokrysch- 
kin  und  sechs  Genossen  vor  dem  Senat  m.  d.  V.  zu 
diversen  Strafen  und  endlich 
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vom  18.  (30.)  Oktober  1877  bis  23.  Januar  (4.  Fe- 
bruar) 1878  gegen  193  Angeklagte  vor  dem  Senat 
m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen. 

Im  Jahre  1878  fanden  acht  politische  Prozesse 
statt,  und  zwar: 

A'om  6.  (18.)  bis  9.  (21.)  März  gegen  Fomitscheff 
und  neun  Genossen  vor  dem  Odessaer  Kreisgericht  m. 
d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

am  31.  März  (12.  April)  gegen  Wera  Sassulitsch 
vor  dem  Petersburger  Kreisgericht  mit  Zuziehung  von 
Geschworenen  mit  Freisprechung, 

am  1.  (13.)  Mai  gegen  Schamarin  und  zwei  Ge- 
nossen vor  dem  Senat  m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

am  2.  (14.)  Mai  gegen  Kibaltschitsch  und  zwei 
Genossen   vor  dem  Senat  m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

vom  20.  bis  24.  Juli  (1.  bis  5.  August)  gegen  Ko- 
walskij  und  sieben  Genossen  vor  dem  Odessaer  Kreisge- 
richt m.  d.  V.  des  ersteren  zum  Tode  durch  Pulver  und 
Blei  (am  2.  (14.)  August  in  Odessa  erschossen),  und  der 
übrigen  Angeklagten  zu  diversen  Strafen, 

gegen  Wischnewiecki,  Chochloff  und  einen 
Unbekannten  vor  dem  Senat  m.  d.  V.  zu  diversen 
Strafen, 

gegen  Teutul  vor  dem  Senat  m.  d.  V.  zur  Zwangs- 
arbeit in  den  sibirischen  Bergwerken,  und  endlich 

gegen  A.  Teploff  vor  dem  Senat  m.  d.  V.  zur  Ver- 
bannung nach  Ost-Sibirien. 

Im  Jahre  1879  gab  es  sogar  zweiundzwanzig 
politische  Prozesse,  und  zwar: 
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am  21.  und  22.  Februar  gegen  Foinin  (Pseudonym) 
vor  dem  Cliarkower  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V.  zu  20 
Jahren  Zwangsarbeit  in  den  sibirischen  Bergwerken, 

am  12.  (24.)  März  gegen  Bobochoff  vor  dem 
Archangelskischen  Militär  -  Kreisgericht  m.  d.  V.  zur 
Zwangsarbeit, 

am  13.  (25.)  April  gegen  Dubrowin  vor  dem  Peters- 
burger Militär  -  Kreisgericht  m.  d.  V.  zum  Tode  durch 
den  Strang  (am  20.  April  (2.  Mai)  in  Petersburg  hin- 
gerichtet), 

vom  30.  April  (2.  Mai)  bis  5.  (17.)  Mai  gegen 
Brandner,  Antonoff  (Swiridenko)  und  zwölf  Genossen 
vor  dem  Kiewer  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V.  der  zwei 
erster en  zum  Tode  durch  den  Strang  (beide  am  14.  (26.) 
Meli  in  Kiew  hingerichtet),  und  der  übrigen  zu  diversen 
Strafen, 

am  30.  April  (12.  Mai)  gegen  zwei  Subriloff, 
Mosgowoj  und  vier  Genossen  vor  dem  Militär-Kreis- 
gericht im  Lande  der  donischen  Kosaken  m.  d.  V.  zu 
diversen  Strafen, 

vom  6.  (18.)  bis  7.  (19.)  Mai  gegen  Ossinski  und 
zwei  Genossen  vor  dem  Kiewer  Militär-Kreisgericht  m. 
d.  V.  des  ersteren  zum  Tode  durch  den  Strang  (am  14. 
(26.)  Mai  in  Kiew  hingerichtet),  und  der  beiden  übrigen 
zur  Zwangsarbeit, 

vom  8.  (20.)  bis  9.  (21.)  Mai  gegen  zwei  Brüder 
Izbicki  vor  dem  Kiewer  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V. 
des  einen  zur  Zw^angsarbeit  und  des  anderen  zur  lebens- 
länglichen Verbannung  nach  Sibirien, 


am  25.  Mai  (6.  Juni)  gegen  A.  K.  Solowjeff  vor 
dem  Petersburger  obersten  Kriminalgericht  wegen  des 
Attentats  auf  den  Kaiser  Alexander  IL  m.  d.  V.  zum 
Tode  durch  den  Strang  (am  28.  Mai  (9.  Juni)  in  Peters- 
burg hingerichtet), 

vom  8.  (20.)  bis  10.  (22.)  Juni  gegen  .50  Angeklagte, 
meist  Bauern,  Mitglieder  der  sogenannten  „Tschigirin- 
skischen  Verschwörung",  vor  dem  Kiewer  Kriminal- 
gericht m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

am  26.  Juni  (T.Juli)  gegen  Minakoff  und  Growo- 
ruchin  vor  dem  Odessaer  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V, 
des  ersteren  zur  Zwangsarbeit  und  des  letzteren  zur 
Verbannung  nach  Sibirien, 

vom  3.  (15.)  bis  6.  (18.)  Juli  gegen  Jefremoff  und 
fünf  Genossen  vor  dem  Charkower  Militär-Kreisgericht  m. 
d.  V.  von  fünf  Angeklagten  zur  Zwangsarbeit  und  eines 
zur  Verl)annung  nach  Sibirien, 

vom  7.  (19.)  bis  9.  (21.)  gegen  Malawskij  und 
elf  Genossen  vor  dem  Kiewer  Kriminal-Gericht  m.  d.  V. 
zu  diversen  Strafen, 

am  7.  (19.)  Juli  gegen  Biltschanskij  und  zehn  Ge- 
nossen vor  dem  Kiewer  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V. 
Biltschanskijs  und  Gorskis  zum  Tode  durch  den 
Strang  (am  18.  (30.)  Juli  in  Kiew  hingerichtet),  und  der 
übrigen  neun  Angeklagten  zu  diversen  Strafen, 

am  10.  (22.)  Juli  gegen  F.  Bogdanowitsch  vor 
dem  Kiewer  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V,  zur  Zwangs- 
arbeit, 

am  10.  (22.)  Juli  gegen  Sieroszewski  und  Lianda 
vor  dem  Warschauer  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V.  zur 
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Verbannung  nach  Sibirien  (die  übrigen  politischen  Ver- 
brecher in  Russisch-Polen  wurden  von  1879  an  teils  von 
einer  l)esonderen  Gerichts-Kommission,  teils  im  admini- 
strativen Wege  abgeurteilt  und  bestraft), 

am  14.  (26.)  JuM  gegen  A.  Fedoroff  (Hobst)  und 
zwei  Genossen  vor  dem  Kiewer  Militär-Kreisgericht  m,  d.  V. 
Fedoroffs  zum  Tode  durch  den  Strang  (am  18.  (30.) 
Juli  in  Kiew  hingerichtet),  und  der  übrigen  zwei  Ange- 
klagten zur  Zwangsarbeit, 

vom  25.  Juli  (6.  August)  bis  5.  (17.)  August 
gegen  Tschubaroff  und  27  Genossen  vor  dem  Odes- 
saer Militär-Kreisgericht  m.  d.  V.  von  fünf  Angeklagten 
(Tschnbaroff,  Lisogub,  Dawidenko,  Witten- 
berg und  Logowenko)  zum  Tode  durch  den  Strang 
(die  drei  ersteren  am  10.  (22.)  August  in  Odessa  und 
die  zwei  letzteren  am  nächstfolgenden  Tage  in  Nikolajew 
hingerichtet),  und  der  übrigen  Angeklagten  zu  diversen 
Strafen, 

am  16.  (28.)  Oktober  gegen  Kryschanowskij  und 
acht  Genossen  vor  dem  Kiewer  Militär-Kreisgericht 
m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

am  19.  (31.)  Oktober  gegen  den  Arbeiter  Tata- 
rentschik  vor  dem  Kiewer  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V. 
zur  Zwangsarbeit, 

vom  15.  (27.)  bis  17.  (29.)  November  gegen  L.  Mirski 
und  sieben  Genossen  vor  dem  Petersburger  Militär- 
Kreisgericht  m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

Ende  November  gegen  Malinka  und  sechs  Genossen 
vor  dem  Odessaer  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V.  von  drei 
Angeklagten  (Malinka,  Majdanski  und  Drobiasgin) 
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zum  Tode  durch  den  Strang  isämtlicli  am  7.  (19.)  Dezem- 
ber in  Odessa  hingerichtet)  und  der  übrigen  vier  Ange- 
klagten zur  Zwangsarbeit  und  endlich 

am  20.  Dezember  1879  (1.  Janü t  1880)  gegen 
Olechowski  vor  dem  Odessaer  Militär-Kreisgericht  m.  d. 
V.  zur  Verbannung  nach  Sibirien. 

Im  Jahre  1880  gab  es  ebenfalls  nicht  weniger  als 
einundzwanzig  politische  Prozesse,  und  zwar: 

vom  10.  (22.)  bis  14.  (26.)  Januar  gegen  die  Nihi- 
listin Eossikowa  und  elf  Genossen  wegen  des  bekann- 
ten Millionendiebstahls  in  der  Cliersoner  Rentei  vor 
dem  Odessaer  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V.  zu  diversen 
Strafen, 

am  21.  Februar  gegen  Mlodecki  wegen  des  Atten- 
tats auf  den  Minister,  Grafen  Loris-M elik off,  vor  dem 
Petersburger  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V.  zum  Tode  durch 
den  Strang  (am  22.  Februar  in  Petersburg  hingerichtet), 

am  21.  Februar  gegen  Bohuslawski  vor  dem 
Kiewer  Militär -Kreisgericht  m,  d.  V.  zur  lebensläng- 
lichen Zwangsarbeit, 

am  22.  Februar  gegen  Andrnski  vor  dem  Kiewer 
Militär-Kreisgericht  m.  d.  V.  zur  Zwangsarbeit, 

am  23.  Februar  gegen  Losinski  vor  dem  Kiewer 
]\Iilitär-Kreisgericht  m.  d.  V.  zum  Tode  durch  den  Strang 
(am  5.  (17.)  März  in  Kiew  hingerichtet), 

am  23.  Februar  gegen  Rosowski  und  Eodionoff 
vor  dem  Kiewer  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V.  des  ersteren 
zum  Tode  durch  den  Strang  (am  5.  (17.)  März  in  Kiew 
hittgerichtet),  und  des  letzteren  zur  Zwangsarbeit, 
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am  24.  März  (5.  April)  gegen  Jastrzembski  und 
fünf  Genossen  vor  dem  Cliarkower  Militär  -  Kreisgericht 
m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

am  26.  März  (7.  April)  gegen  Gellis  und  aclitzelin 
Genossen  vor  dem  Odessaer  Militär-Kreisgericlit  m.  d.  V. 
zu  diversen  Strafen, 

am  9.  (21.)  April  gegen  Antuscliewitscli  und 
fünf  Genossen  vor  dem  Moskauer  Militär-Kreisgericlit 
m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

am  12.(24.)  April  gegen  Licliatsclieff  und  sieben 
Genossen  vor  dem  Moskauer  Militär-Kreisgericht  m.  d. 
V.  zu  diversen  Strafen, 

vom  6.  (18.)  bis  24.  Mai  (5.  Juni)  gegen  Dr.  Wey- 
mar  und  zehn  Genossen  vor  dem  Petersburger  Militär- 
Kreisgericht  m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

am  11.  (23.)  Juni  gegen  Obnorskij  und  zwei  Ge- 
nossen vor  dem  Petersburger  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V. 
des  ersteren  zur  Zwangsarbeit  und  der  beiden  anderen 
Angeklagten  zu  Arreststrafen, 

vom  12.  (24.)  bis  26.  Juli  (7.  August)  gegen  M.  Po- 
poff, Jurkowski  und  neunzehn  Genossen  vor  dem  Kieiver 
]VIilitär-Kreisgericht  m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

am  29.  Juli  (10.  August)  gegen  Lepeschinski 
vor  dem  Odessaer  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V.  zur  Ker- 
kerhaft, 

am  20.  August  (1.  September)  gegen  Pritzger  vor 
dem  Kiewer  Militär-Kreisgericlit  m.  d.  V.  zur  Verban- 
nung nach  Sibirien, 

am  8.  (20.)  September  gegen  Werstakowski  vor 
dem  Moskauer  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V.  zur  Kerkerhaft, 
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am  22.  September  (4.  Oktober)  gegen  Syzianko 
und  dreizehn  x^ngeklagte  vor  dem  Cliarkower  Militär- 
Kreisgericlit  m.  d.  V,  zu  diversen  Strafen, 

vom  25.  bis  30.  Oktober  (6.  bis  11.  November)  gegen 
Kwiatkowski  und  fünfzehn  Genossen  vor  dem*Peters- 
burger  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V.  von  zwei  Angeklagten 
(Kwiatkowski  und  Pressniakoff)  zum  Tode  durch 
den  Strang  (am  4.  (16.)  November  in  Petersburg  hinge- 
richtet), und  der  übrigen  Angeklagten  zu  diversen  Strafen, 

im  November  gegen  Pekarski  vor  dem  Moskauer 
Militär  -  Kreisgericht  m.  d,  V.  zur  Verbannung  nach 
Sibirien, 

im  Dezember  gegen  Tulissoff  vor  dem  Charkower 
Militär -Kreisgericht  m.  d.  V.  zur  Verbannung  nach 
Sibirien  und  endlich 

gegen  die  Matrosen  Guslowski  und  Ign'atjeff  vor 
dem  Nikolajewer  Kriegsgericht  m.  d.  {V.  zur  Zwangsar- 
beit in  den  sibirischen  Bergwerken. 

Die  folgenden  politischen  Prozesse  fallen  unter  die 
Regierung  des  Kaisers  Alexander  |III,  Die  Reihe  er- 
öffnete der  sensationelle  Monstre-Prozess  gegen  die 
Mörder  des  Kaisers  Alexander  IL,  und  zwar: 

A.  J.  Scheljaboff,  S.  L.  Perowskaja,  N.  Kibal- 
tschitsch,  T.  Michajloff,  N.  Ryssakoff  und  Hessi 
H  elf  mann,  welche  nach  einem  dreitägigen  Prozess  (vom 
26.  bis  29.  März  (7.  bis  10.  April)  1881)  zum  Tode 
durch  den  Strang  verurteilt  wurden.  Dieses  Urteil 
wurde  an  allen  Attentätern  mit  [Ausnahme  der  Hessi 
Helfmann,  welche  begnadigt  wurde,  am  3.  (15.)  April 
1881  in  Petersburg  öffentlich  vollzogen. 
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Die  weiteren  im  Jalire  1881  durchgeführten  poli- 
tischen Prozesse  waren  folgende: 

gegen  Schtschedrin  und  neun  Genossen  vom  26. 
bis  29.  Mai  (7.  bis  10.  Juni)  vor  dem  Kiewer  Militär- 
Kreisgericht  m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

gegen  Starynkiewitsch  am  30.  Juni  (12.  Juli) 
vor  dem  Moskauer  Militär -Kreisgericht  m,  d.  V.  zur 
Zwangsarbeit, 

gegen  Chworostianski  am  19.  August  (1.  Sep- 
tember) vor  dem  Woronescher  Militär  -  Kreisgericht 
m.  d.  V.  zur  Zwangsarbeit, 

gegen  Lobanoff-Lobantschuk  am  25.  August 
(7.  September)  vor  dem  Kiewer  JVIilitär- Kreisgericht 
m.  d.  V.  zur  Zwangsarbeit, 

gegen  Lawrenius  und  sechs  Genossen  vom  15.  (27.) 
bis  19.  September  (1.  Oktober)  vor  dem  Kiewer  Militär- 
Kreisgericht  m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

gegen  Raschewskij  am  23.  September  (5.  Oktober) 
vor  dem  [Moskauer  Militär -Kreisgericht  m.  d.  V.  zur 
Arresthaft,! 

gegen  Troizkij  am  23.  September  (5.  Oktober) 
vor  dem  Moskauer  Militär -Kreisgericht  m.  d.  V.  zur 
Kerkerhaft, 

gegen  die  Nihilistin  Kr y Iowa  und  drei  Genossen 
am  29.  September  (11.  Oktober)  vor  dem  Petersburger 
Kriegsgericht,  wegen  [der  geheimen  Buchdruckerei  des 
„Tschornyj  Peredjel"  m.  d.  V.  zur  lebenslänglichen 
Verbannung  nach  Sibirien, 

gegen  den  General  Mrowinski  und  Genossen  am 
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26.  November  '8.  Dezember)  vor  dem  Peterburger  Kriegs- 
gericht m.  (1.  V.  zur  Verbannung, 

gegen  den  Verbannten  Schtschedrin  vor  dem 
sibirischen  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V.  zum  Tode  durch 
den  Strang  (begnadigt)  und  endlich, 

gegen  Lelikij  vor  dem  Irkutsker  Kriegsgericht 
m.  d.  V.  zum  Tode  durch  den  Strang,  welches  Urteil 
auch  vollzogen  wurde. 

Im  Jahre  1882  fanden  im  ganzen  zehn  politische 
Prozesse  statt,  und  zwar: 

am  5.  (17.)  Januar  gegen  Sankowski  und  Mel- 
nikoff  vor  dem  Petersburger  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V. 
zur  Zwangsarbeit, 

am  25.  Januar  (6.  Februar)  gegen  Obedzinski 
und  Genossen  vor  dem  C-harkower  Militär- Kreisgericht 
m.  d.  V.  zur  Zwangsarbeit, 

am  31.  Januar  (12.  Februar)  gegen  Demianowskij 
vor  dem  Charkower  j\Iilitär-Kreisgericht  m.  d.  V.  zur 
Zwangsarbeit, 

vom  9.  (21.)  bis  15.  (27.)  Februar  gegen  AI.  Mi- 
chajloff  und  neunzehn  Genossen  vor  dem  Petersburger 
Senat  m.  d.  V.  eines  Angeklagten  (des  Offiziers  N.  Sucha- 
noff)  zum  Tode  durch  Pulver  und  Blei  (am  19.  (.31.)  März 
in  Kronstadt  erschossen),  und  der  übrigen  Angeklagten 
zur  Zwangsarbeit, 

am  20.  März  (1.  April)  gegen  Chalturin  und 
Schelwakoff  vor  dem  Odessaer  Militär -Kreisgericht 
m.  d.  V.  zum  Tode  durch  den  Strang  (beide  am  22. 
März  (3.  April)  in  Odessa  hingerichtet), 

am    13.  (25.)  September    gegen   Poliwanoff   und 
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Nowizkij  vor  dem  Saratower  Militär-Kreisgericlit  m.  d. 
V,  zur  Zwangsarl)eit, 

am  14.  (26.)  September  gegen  Nagornyj  und  drei 
Genossen  vor  dem  Petersburger  Militär-Kreisgericlit  m. 
d.  V.  zur  Zwangsarbeit  in  den  sibirischen  Bergwerken, 

am  11.  (23.)  November  gegen  Fomenko  und  zwei 
Genossen  m.  d.  V.  zur  Zwangsarbeit, 

am  17.  (29.)  November  gegen  die  verbannte  Nihilistin 
Kutitonskaja  vor  dem  Tschitaer  (sibirischen)  Militär- 
Kreisgericht  m.  d.  V.  zur  Zwangsarbeit, 

am  22.  November  (4.  Dezember)  gegen  Hecker 
vor  dem  Odessaer  Militär-Kreisgericht  m.  d.  V.  zur 
Zwangsarbeit  und  endlich 

vom  L  (13.)  bis  2.  (14.)  Dezember  gegen  Dubrowin 
und  achtzehn  Soldaten  der  Peterpaulsfestung  vor  dem 
Petersburger  Militär  -  Kreisgericht  m.  d.  V.  zu  diversen 
Strafen. 

Im  -lahre  1883  wurden  folgende  politische  Prozesse 
verhandelt: 

vom  26.  März  bis  4.  April  (7.  bis  16.  April)  gegen 
d^u  Beamten  P.  P.  Dz  wo  nkie  witsch  und  zweiund- 
zwanzig Genossen  vor  dem  Odessaer  Militär-Kreisgericht 
m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen  (der  einzige  Angeklagte, 
Tvechtskandidat  Popelnicki  wurde  freigesprochen), 

vom  28.  März  bis  .5.  April  (9.  bis  17.  April)  gegen 
.Uirij  N.  Bog dano witsch  und  sechszelm  Genossen  vor 
dem  Petersburger  Senat  m.  d.  V.   zu  diversen  Strafen, 

am  6.  (18.)  Juni  gegen  den  Leutnant  A.  A.  Fomin 
vor  dem  Petersburger  MiUtär-Kreisgericht  m.  d.  V.  zur 
lebenslängliclien  Zwangsarbeit  und  endlich 
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ain  8.  (20.)  August  gegen  den  Edelmann  W.  A. 
Mesclitscherskij  und  sechs  Genossen  vor  dem  Kiewer 
Militär-Kreisgericlit  m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen. 

Was  die  politischen  Prozesse  der  letzten  Jahre  in 
Russisch-Polen  betrifft,  so  begannen  daselbst  die  ersten 
bedeutenden  Verhaftungen  der  polnischen  Sozialisten  und 
der  russischen  Nihilisten  in  den  Monaten  August,  Sep- 
tember und  Oktober  1878.  Es  wurden  im  ganzen  gegen 
70  junge  Leute,  meist  Studenten,  verhaftet  und  anfangs 
1880  von  einer  besonderen  Gerichtskommission  zu  di- 
versen Strafen  verurteilt. 

Hierauf  folgte  eine  Reihe  ähnlicher  Prozesse,  und 
zwar: 

im  Juni  1879  gegen  Czerniawski  in  Warschau 
m.  d.  V.  zur  Verbannung  nach  Sibirien, 

vom  April  1879  bis  Februar  1880  gegen  ca.  40 
Angeklagte  in  Warschau  m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

am  10.  (22.)  Juni  1879  gegen  ca.  20  Angeklagte 
in  Warschau  m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

nach  vorhergegangenen  Verhaftungen  am  10.,  22. 
und  27.  Februar,  10.  und  26.  März  und  9.  Mai  1880 
gegen  ca.  25  Angeklagte  in  Warschau  m.  d.  V.  zur 
Verbannung  nach  Sibirien, 

anfangs  1881  gegen  ca.  50  Angeklagte,  Mitglieder 
der  Warschauer  revolutionären  Gruppe,  in  Warschau 
m.  d.  V.  zu  diversen  Strafen, 

gegen  10  Angeklagte,  Mitglieder  der  Wilnaer 
revolutionären  Gruppe,  „Gmina"  („Gemeinde")  ge- 
nannt, in  Warschau  m.  d.  V.  zur  Verbannung  nach 
Sibirien  und  endlich 
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gegen  25  Angeklagte,  Mitglieder  der  Petersburger 
revolutionären  Gruppe  („Gmina")  in  Warschau  m.  d.  V. 
zur  Verbannung  nach  Sibirien. 

Ausser  diesen  öifentlichen  Gerichtsverhandlungen 
fanden  in  Russland  noch  zahlreiche  sogenannte  admi- 
nistrative Verurteilungen  politisch  verdächtiger 
Personen  statt. 

Im  ganzen  fanden  demnach  in  Russland  seit  1826 
bis  1883:  135  öffentliche  politische  Prozesse  mit 
diversen  Verurteilungen  und  45  Hinrichtungen  und 
zwar:  5  Hinrichtungen  unter  Nikolaj  L,  31  unter 
Alexander  IL   und   9   unter  Alexander  III.  statt. 

Ferner  kamen  in  den  verschiedenen  Gefängnissen 
Russlands,  sowie  in  der  sibirischen  Verbannung  gewalt- 
sam ums  Leben: 

im  Jahre  1862:  1,  1866:  4,  1867:  1,  1875:  6, 
1876:  5,  1877:  4,  1878:  6,  1879:  6,  1880:  6,  1881:  5, 
und  1882:  6  politische  Häftlinge. 

Erschossen  wurden  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten, als:  bei  öffentlichen  Demonstrationen,  bei  Verhaf- 
tungen, in  Kerkern,  bei  Fluchtversuchen  und  bei  i^tten- 
taten  von  1878  bis  1882  acht  Revolutionäre,  während 
viele  Revolutionäre  sich  bei  ähnlichen  Anlässen  selbst 
das  Leben  nahmen. 


Kupozanko. 


Eussische  Gefängnisse  und  sibirische  Verbannung. 

Im  europäischen  Russlancl  gab  es  anfangs  1882  im 
ganzen  767  Gefängnisse,  in  welchen  sich  94  797  Häft- 
linge und  zwar  91, 6°/^  männlichen  und  8,4*^/q  weiblichen 
Geschlechtes  befanden.  Die  Zahl  der  in  diesen  Gefäng- 
nissen freiwillig  internierten  Verwandten  der  94  797 
Häftlinge  betrug  2511  Personen  oder  2,9  7o- 

Auf  Russisch-Polen  entfielen  von  der  obangeführten 
Gesamtzahl  der  Häftlinge  in  demselben  Jahre  7889  Per- 
sonen, von  denen  106  Gattinnen,  Gatten  und  Kinder 
freiwillige  Gefängnis-Inwohner  waren. 

Zieht  man  den  Umstand  in  Betracht,  dass  in  allen 
767  Gefängnissen  nur  für  76  090  Häftlinge  Raum  war, 
so  kann  man  sich  vorstellen ,  wie  vollgestopft  die  ver- 
schiedenen Gefängnisse  im  Jahre  1882  waren  und  welchen 
Leiden  und  Gefahren  infolge  dessen  die  Häftlinge  der 
russischen  Kerker  ausgesetzt  sind. 

Wie  ein  solches  Gefängnis  aussieht,  darüber  gibt 
ein  russischer  Korrespondent  in  dem  ,,Moskowskij  Telegraf^ 
(,.Moskauer  Telegraf")  vom  6.  Dezember  1882  folgende 
interessante  Schilderung: 
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Das  Nowobelgorocrsche  Zentral  -  Zwangsgefänguis 
I)efliidet  sich  im  Bezirk  Woltschansk,  59  Werst  (8^/- 
österr.  Meilen)  von  der  Gouvernementsstadt  Charkow 
entfernt.  Es  liegt  da  inmitten  eines  grossen  Dorfes 
(Nowobelgorod),  welches  3000  Einwohner  zählt.  Zu 
diesem  Orte  zu  gelangen  ist  sehr  schwer:  die  Wege 
dahin  führen  über  Ackerfelder  und  sind  so  miserabel, 
dass  die  Wagenräder  bis  zu  den  Achsen  in  den  Kot 
versinken.  Noch  schwerer  ist  es  aber  in  das  Gefängnis 
selbst  behufs  dessen  Besichtigung  zu  gelangen,  und  selten 
war  einem  Nichtbeamten  oder  Nichtpolizisten  die  Mög- 
lichkeit geboten,  in  das  Innere  dieses  Gebäudes  zu  ge- 
langen und  sich  mit  der  Einrichtung  und  dem  Zustande 
der  Bewohner  desselben  bekannt  zu  machen.  Dem  Schreiber 
dieser  Zeilen  ist  es  gelungen,  in  dieses  „Haus  des  Kum- 
mers und  der  Trauer"  zu  gelangen,  dasselbe  zu  besich- 
tigen und  in  dessen  Mauern  mit  zehn  vom  Gesetz  vor- 
geschriebenen Zeugen  der  Hinrichtung  des  Arrestanten 
Jefim  Juchnoff  beizuwohnen. 

Das  Gefangenhaus  nimmt  einen  grossen  Raum  ein, 
der  von  einer  nicht  besonders  hohen  Mauer  mit  einem 
riesigen  Zentral-Baue  umgeben  ist.  Um  den  Central- 
Bau  laufen  einige  kleinere  gemauerte  Gebäude,  welche 
zur  Unterbringung  der  Sträflinge  dienen,  herum.  In 
einem  der  kleinen  Höfe  befinden  sich  einige  niedrige 
Gebäude,  in  welchen  sich  das  Gefangenen -Spital,  die 
Apotheke  und  verschiedene  Magazine  befinden.  Durch  die 
Älitte  des  Gefangenhauses  zieht  sich  ein  langer  Korridor 
hin,  zu  dessen  beiden  Seiten  sich  schwere  eiserne  Thüren 
der  einzelnen  Gefangenen-Zellen  befinden.  In  diesen  Zellen 

7* 
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sitzen  die  Häftlinge,  u.  zw.  die  zu  Zwangsarbeiten  in 
den  Bergwerken  und  die  zu  Zwangsarbeiter  in  den  Fa- 
briken Verurteilten  in  besonderen  Zellen.  Auch  die 
nioliamedanischen  Häftlinge  sitzen  in  abgeschiedenen 
Zellen  und  werden  mit  besonders,  nach  mohamedanischem 
Ritus  (ohne  Schweinefett  u.  dgl.)  zubereiteten  Speisen 
genährt.  Unter  dem  Gefangenhause  befindet  sich  eine 
zweite  Gallerie.  In  diese  münden  aus  allen  Gefangenen- 
Zellen  Rohre  hinein,  durch  welche  die  im  unterirdischen 
Korridor  herumgehenden  wachehaltenden  Soldaten  jedes 
geringste  Geräusch  und  jedes  Wort  der  Arrestanten 
hören  können.  Die  Hörrohre  wurden  aus  dem  Grunde 
hergestellt,  weil  vor  mehreren  Jahren  30  Häftlinge  dieses 
Gefängnisses  den  Versuch  gemacht  hatten,  sich  durch 
einen  heimlich  ausgegrabenen  unterirdischen  Gang  zu 
flüchten  und  nur  dank  dem  Verrat  eines  Genossen  an 
der  Flucht  verhindert  wurden.  Im  oberen  Korridor  sind 
längs  der  Wände  kleine,  an  die  Mauer  befestigte  eiserne 
Tische  angebracht,  an  denen  die  Häftlinge  zu  mittag 
und  abends  ihren  Brei  essen.  Die  Zellen  sind  so  über- 
füllt von  Haftungen,  dass  dieselben  geradezu  haufen- 
weise da  liegen.  Die  Luft  in  den  ZeUen  ist  so  unrein, 
dass  ein  anderer  Mensch  in  denselben  kaum  einige  Minuten 
aushalten  würde,  olme  ohnmächtig  zu  werden.  Die  er- 
bärmlichen Decken,  welche  liier  die  Betten  vertreten, 
sind  grässlich  schmutzig  und  so  unzureichend,  dass  un- 
möglich alle  Arrestanten  auf  denselben  liegen  können. 
Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Bewohner  dieser  Zellen 
je  einen  ruhigen  Schlaf  geniessen.  Ihr  äusseres  Aus- 
sehen ist  krank  und  erschöpft  —  am  25.  November  waren 
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ihrer  liier  im  g-anzeu  437  Personen.  Diese  Ziffer  steigt 
aber  oft  bis  500,  550  nnd  600.  Wie  es  dann  in  den 
Zellen  des  Nowobelgorod'sclien  Gefängnisses  aussieht,  das 
ist  Gott  und  den  Arrestanten  allein  bekannt.  Für  poli- 
tische Arrestanten  sind  hier  besondere  Zellen  bestimmt. 
Dieselben  sind  halbdunkel,  mit  nach  oben  auslaufenden 
kleinen  Fenstern,  feucht  und  nur  mit  einem  kleinen 
Stuhl  und  einem  solchen  Tisch  versehen.  In  einer  solchen 
Kammer  wurde  auch  der  Verbrecher  Jefim  Juchnoff 
bis  zu  seiner  Hinrichtung  gefangen  gehalten. 

Die  Häftlinge  des  Nowobelgorod' sehen  Gefängnisses 
werden  sehr  selten  hinausgelassen,  um  frische  Luft  zu 
schöpfen.  In  den  Gefangenhaus -Werkstätten  arbeiten 
nur  sehr  wenige  Arrestanten,  gewöhnlich  60 — 80  Mann, 
während  die  400  übrigen  Arrestanten  beständig  unthätig 
in  ihren  Zellen  sitzen  müssen.  Dass  diese  völlige  phj'si- 
sche  und  geistige  Unthätigkeit  der  Häftlinge  für  dieselben 
höchst  schädlich  ist,  beweist  die  Thatsache,  dass  sie  fast 
aUe  kränklich,  nervös  und  häufig  zu  Streitigkeiten,  Ex- 
zessen und  Ausschreitungen  gegen  ihre  Aufseher  geneigt 
sind.  Zum  Unglück  ist  das  Gefangenen-Spital  äusserst 
klein ;  die  Kranken  liegen  wie  Heringe  zusammengepfercht, 
die  Ventilation  ist  gar  nichts  nutz  und  die  Atmosphäre 
im  Spital  tödlich.  Die  geistig  kranken  Arrestanten  wer- 
den zusammen  mit  den  übrigen  Kranken  gehalten. 
Häftlinge,  welche  exzedieren,  werden  entweder  mit  Stock- 
streichen oder  mit  Karzern  bestraft.  Diese  letzteren 
sind  kleinwinzige  finstere  Löcher,  in  denen  man  nur  mit 
Mühe  liegen  kann.  Die  Haft  in  diesen  Karzern  dauert 
von  1  bis  7  Tagen. 
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Für  den  25.  November  war  innerhalb  des  Gefängnis- 
hofs die  Hinrichtung  des  Arrestanten  Jefim  Juchnoff 
bestimmt,  welcher  seinen  Aufseher  namens  Dunduk 
getötet  hat.  Juchnoff  ward  infolge  der  langen  Haft 
geisteskrank,  in  welchem  Zustande  er  auch,  wie  ärztlich 
und  allgemein  konstatiert  wurde,  den  Mord  Dunduk's 
begangen  hat.  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  sprach  Juch- 
noff zu  dem  Geistlichen,  bei  welchem  er  beichtete:  „Ich 
weiss  nicht,  was  mit  mir  geschieht;  oft  bekomme  ich 
solche  Anfälle,  dass  ich  jeden,  den  ich  sehe,  töten  möchte, 
wenn  ich  auch  gar  nichts  gegen  diese  Person  habe.  Es 
wird  mir  da  so  finster  im  Kopfe  ..."  So  sprach  Juch- 
noff während  der  ganzen  Zeit  nach  seiner  am  3.  Novem- 
ber erfolgten  Verurteilung  zum  Tode,  bis  zur  Vollstreckung 
des  Urteils.  Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  wie  dieser 
Unglückliche  während  der  drei  vollen  Wochen  moralisch 
gelitten!  Er  war  erst  24  Jahre  alt.  Diese  lange  Ver- 
zögerung entstand  übrigens  aus  dem  Grunde,  weil  der 
Moskauer  Scharfrichter  Froloff  plötzlich  erkrankte  und" 
man  im  ganzen  europäischen  Russland  keinen  zweiten 
Henker  finden  konnte.  Da  wandte  man  sich  an  die 
Häftlinge  des  Nowobelgorod'schen  und  des  Andrej ew'schen 
Gefängnisses  (auch  im  Gouvern.  Charkow)  mit  der  Auf- 
forderung, Henkerdienste  zu  leisten  und  Juchnoff  hinzu- 
richten. Doch  von  allen  tausend  Häftlingen  erbot  sich 
hiezu  nur  ein  einziger  Eaubmörder,  der  aber  für  die 
Hinrichtung  Juchnoffs  250  Rubel  Bargeld,  Befreiung 
von  den  Schlägen  auf  die  Fusssohlen  und  sofortige  Ab- 
schiebung nach  Sibirien  forderte.  Diese  Forderung  wurde 
akzeptiert;  doch  stellte  sich  bald  dem  Gericht  ein  anderes 
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Subjekt  (kein  Häftling,  sondern  ein  freier  Mensch)  vor, 
welches  sich  bereit  erklärte,  den  Delinquenten  weit  bil- 
liger abzuwürgen.  Die  Bedingungen  dieses  sonderbaren 
„Liebhabers"  bestandenlin  folgendem:  22  Gläser  stärk- 
sten Branntweines  kurz  vor  der  Hinrichtung,  60  Rubel 
Honorar  für  das  Abwürgen  des  'Delinquenten,  ein  freies 
Dreigespann  von  Nowobelgorod  nach  Charkow  und 
1  Eubel  60  Kopeken  tägliches  Kostgeld  während  der 
Fahrt  nach  Charkow.  Das  Gericht  zog  dieses  „Honorar" 
dem  des  erwähnten  Raubmörders  vor  und  behielt  den 
billigen  Henker  auch  sofort  bei  sich,  damit  er  nicht 
unterdessen  anderer  Meinung  werde  und  etwa  davon- 
laufe 0.  dgl. 

Als  man  abends  vor  dem  Hinrichtungstage  dem 
Delinquenten  erklärte,  dass  „seine  Zeit  gekommen  sei", 
schauderte  derselbe  zusammen  und  liess  sofort  den  Geist- 
lichen zu  sich  rufen.  Von  diesem  wollte  er  sich  die 
ganze  Nacht  hindurch  nicht  trennen  und  weinte  und 
jammerte  beständig,  wie  ein  kleines  Kind.  Während 
dieser  12  Stunden  vor  seiner  Hinrichtung  magerte  und 
veränderte  sich  Juchnoff  derart,  dass  er  am  nächsten 
Morgen  fast  gar  nicht  zu  erkennen  war.  Sein  dunkel- 
schwarzes Haar  war  während  dieser  kurzen,  aber 
schrecklichen  Zeit  ganz  grau  geworden.  Am 
Morgen  bat  er  den  Staatsanwalt  Ponomareff,  derselbe 
möge  ihm  gestatten,  vor  dem  Tode  noch  seinen,  Juch- 
noffs,  früheren  Zellengenossen  zu  sehen  und  sich  von 
demselben  zu  verabschieden.  Der  Staatsanwalt  willfahrte 
der  Bitte  des  Delinquenten,  und  man  liess  zu  demselben 
dessen  Zellengenossen  vor.    Was  sich  da,  vor  den  Augen 


—     104     -T- 

vieler  Zeugen  abspielte,  das  lässt  sich  nicht  mit  Worten 
sagen.  Im  Halbdunkel,  vor  einem  Heiligenbild  und  einer 
brennenden  Wachskerze  knieend,  betete  mit  gefalteten, 
emporgehobenen  Händen,  vom  Weihrauch  umhüllt,  der 
unglückliche  Delinquent.  Auf  einer  Seite  stand  neben 
ihm  der  ebenfalls  betende  Geistliche  im  schwarzen 
Messornat  und  auf  der  andern  der  Staatsanwalt.  Eück- 
wärts  standen  einige  Soldaten  und  ich.  Da  stürzte  in 
das  Zimmer  der  Genosse  Juchnoifs,  fiel  demselben  um 
den  Hals,  küsste  um  und  begann  mit  einer  heiserigen, 
röchelnden  Stimme  zu  jammern:  „Bruder,  Bruder,  nun 
gehst  Du  hin.  Hast  mich  zu  Grunde  gerichtet,  und  jetzt 
bist  Du  selbst  hin!  Nun  möge  es  Dir  Gott  vergeben; 
uns  war  es  schon  vom  Schicksal  bestimmt,  das  Kreuz 
zu  tragen.  Sei  stark  und  gedenke  meiner  in  Deinen 
Gebeten!  .  .  ."  Der  Delinquent  erwiederte  die  Umar- 
mungen und  die  Küsse  und  jammerte  dabei  derart,  dass 
alle  Anwesenden  sich  nicht  der  Thränen  enthalten 
konnten  ....  Doch  der  schreckliche  Moment  war  ge- 
kommen und  der  Delinquent  wurde  hinausgeführt.  Er 
war  in  Arrestanteukleider  gehüllt  und  blossköpfig.  Sein 
Gang  war  unsicher,  sein  Blick  schweifte  wirr  umher; 
als  derselbe  aber  auf  das  schreckliche  schwarzaugestri- 
chene  Galgengerüste  fiel,  da  bebte  der  Delinquent  zu- 
sammen und  bUeb  vor  Schreck  stehen.  Rasch  wurde 
das  Todesurteil  verlesen,  der  Geistliche  trat  auf  den 
Delinquenten  zu,  gab  ihm  das  hölzerne  Kreuz  zu  küssen, 
segnete  ihn  dreimal  mit  demselben  und  Hess  ihn  die 
Worte  nachsagen:  „Herr,  ich  befehle  meinen  Geist  in 
Deine  Hände."     Indessen  näherte  sich  gleich  einer  Katze 
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von  rückwärts  der  Henker,  riess  dem  Delinquenten  die 
Jacke  herunter,  schob  ihm  über  den  Kopf  den  Sawan 
(Sack)  und  band  ihm  die  Hände  zusammen.  Dann  schleppte 
er  ihn  zu  dem  Galgen  und  auf  das  Gerüste  hin  .... 
Alle  Anwesenden  wendeten  sich  instinktiv  ab.  In  diesem 
Moment  schnürte  der  Henker  dem  Opfer  einen  starken 
Strick  fest  um  den  Hals  zu  und  häng-te  die  Schlinge  an 
den  dicken  Nagel  des  Galgenpflocks.  Dann  sprang  er 
vom  Gerüste  herab  und  zog  dieses  unter  den  Füssen  des 
Delinquenten  weg.  Der  Körper  Juclmoifs  hing  in  der 
Luft  .  .  .  Der  Strick  war  aber  so  „schlecht"  um  den 
Hals  des  Delinquenten  gelegt,  dass  letzterer  volle  acht 
Minuten  zappelte,  bis  er  starb!  ....  Der  „Gerechtig- 
keit" ward  Genüge  gethan  .... 

Diesem  grausigen  Akte  wohnten  ausser  den  Gerichts- 
und Gefängnisbeamten,  dem  GeistKchen  und  einer  Kom- 
panie Soldaten,  noch  die  zehn  erwähnten  Zeugen  und  80—100 
Arrestanten,  die  „Unverbesserlichsten,"  wie  man  sie  im 
Gefängnis  nannte,  „behufs  Besserung  und  zum  ab- 
schreckenden Beispiel"  bei.  Die  Dächer  der  umliegen- 
den Privathäuser  waren  von  Hunderten  von  Neugierigen 
bedeckt. 


Was  die  Anzahl  der  Internierten  in  den  zahlreichen 
Gefängnissen  Sibiriens  und  auf  der  Insel  Sachalin 
betrifft,  so  dürfte  sie  einige  Millionen  betragen.  Be- 
stimmte diesbezügliche  statistisclie  Berichte  sind  geradezu 
unmöglich. 

Im  Jahre  1883  wurden  beiläufig  30  000  Personen 
zur    Verbannung    nach   Sibirien,    respektive   der   Insel 
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Sachalin  bestimmt.  Es  ist  das  verhältnismässig  eine 
erschreckende  Ziffer,  denn  im  Jahre  1882  wurden  nur 
23  540,  1881  gar  nur  16  199  und  1880  nur  16  679  Per- 
sonen beiderlei  Geschlechts  nach  Sibirien  verschickt. 

Die  Verschickung  findet  nach  dem  1867  angenom- 
menen System  alljährlich  in  der  Navigationszeit,  zwischen 
dem  1.  (13.)  Mai  und  dem  15.  (27.)  September  statt. 

Die  zur  Verbannung  bestimmten  Individuen  werden 
in  den  Gefängnissen  zu  Moskau,  Nischnij  -  Nowgorod^ 
Kasan  und  Perm  (aus  24  Gouvernements  des  europäi- 
schen Eusslands)  konzentriert  und  dann  auf  der  Eisen- 
bahn und  auf  dem  Dampfschiff  über  Tjumen  und  Tomsk 
(West-Sibirien)  nach  Sibirien  verschickt. 

Nach  der  Insel  Sachalin  findet  dagegen  die  Ver- 
schickung der  Verbannten  zur  See  über  Odessa  statt. 
Im  Jahre  1881  wurde  der  erste  Versuch  dieser  Ver- 
schickung gemacht,  wo  auf  dem  Dampfer  der  russischen 
Freiwilligen-Flotte  „Nischnij-Nowgorod",  von  Odessa  aus 
467  politische  Verbrecher  nach  Sachalin  abgeschickt 
wurden.  Der  Dampfer  lief  am  3.  Mai  aus  und  langte 
beim  Korsakowskij-Posten  (4  Tagfahrten  von  AVladiwo- 
stok),  mit  etwa  400  Arrestanten  an.  Die  übrigen  Arre- 
stanten kamen  unterwegs  um  .  .  .  Welch'  schreckliche 
Leiden  da  die  unglücklichen  Verbannten  ausstehen  müs- 
sen, wenn  von  denselben  so  viele  unterwegs  sterben,  kann 
man  sich  leicht  vorstellen. 

Bei  weitem  schrecklicher  sind  aber  die  Leiden, 
welche  die  Verbannten  auf  dem  Wege  über  Nischnij- 
Nowgorod,  Kasan  und  Perm  nach  Sibirien  und  in  Sibirien 
selbst  erdulden.    Hören  wir,   was  so  ein  unglücklicher 
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Verbannter  über  die  Art  und  Weise  der  Verschickung- 
und  die  Behandlung  der  Verbannten  auf  dem  Wege  nach 
Sibirien  an  einen  seiner  in  Freiheit  lebenden  Freunde 
schreibt. 

Ich  wurde  eines  Tages  von  der  Polizei  aus  mir  bis 
heute  unbekannt  gebliebenem  Grunde  für  politisch  ver- 
dächtig oder  „unzuverlässig""  (niehlagonad'eschnyj)  er- 
klärt, sofort  verhaftet  und  einige  Tage  darauf  ohne  jedes 
Gericht  zur  administrativen  Verschickung*  nach  Sibirien 
verurteilt. 

Man  liess  mich  von  meinem  Geburts-  und  Heimats- 
orte nach  Nischnij -Nowgorod  bringen  und  übergab 
mich  da  in  die  Hände  des  Gerichts.  Dieses  liess  mich 
nebst  vielen  anderen  zur  Verbannung  verurteilten  Un- 
glücksgenossen auf  ein  Schiff  bringen.  Das  Verdeck 
war  gedeckt  und  von  einem  dicht  geflochtenen  Netze  aus 
starkem  Draht  eingezäunt.  Das  Schiff  war  überfüllt  mit 
Verbannten.  Diphtheritis,  Typhus,  Masern,  Scharlach 
räumten  während  unserer  Fahrt  unter  Erwachsenen  und 
Kindern  auf  unserem  Schiffe  fürchterlich  auf.  Die  enge 
Krankenabteilung,  an  deren  Spitze  ein  ungebildeter,  roher 
Feldscherer  stand,  war  in  allen  Winkeln  voll  von  Schwer- 
kranken ...  So  ging-  es  bis  nach  Tomsk,  mit  einer 
kleinen  Unterbrechung,  indem  wir  von  Perm  bis  Tjumen 
die  Fahrt  in  Wagen  machten.  Die  ganze  Reise  von 
Nischnij-Nowgorod  bis  Tomsk  dauerte  25  Tage.  Von 
Tomsk  ab  wurden  wir  wieder  mittels  Fuhrwerkes,  und 
zwar  zu  dreien  auf  einem  Wagen,  mit  je  einem  W^achsoldaten 
etapenweise  weiterspedirt.  Die  Fuhren  wurden  von 
einem  grossen  Zug  Soldaten  (Kosaken),  welche  mit  Sä- 
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beln,  Gewehreu,  Eevolvern  und  Pikeu  bewaffnet  waren, 
geleitet.  Nach  dem  "Wagenzug  fuhr  ein  Offizier,  der 
beim  Abfahren  von  Tomsk  den  Soldaten  kommandierte: 
„Gewehre  laden!  Versucht  jemand  zu  fliehen,  sofort 
—  schiessen!  Wer  einen  Flüchtling  trifft  und  totschiesst, 
bekommt  5  Rubel  Belohnung!  ..." 

Als  sich  unser  Zug  in  Bewegung  setzte,  begann 
ein  fürchterliches  Schneegestöber.  Die  Kälte  war  uner- 
träglich, und  wir  mussten  uns  in  alle  möglichen  Tücher 
und  Fetzen  einhüllen,  um  nur  nicht  zu  erfrieren.  Die 
Wagen  schüttelten  fürchterlich,  denn  die  Wege  waren 
erbärmlich.  Diese  Reise  griff  uns  so  an,  dass  viele  von 
uns,  meist  Frauen,  in  Ohnmacht  verfielen  oder  hyste- 
rische Anfälle  bekamen.  Einige  kleine  Kinder,  die  von 
iliren  verbannten  Müttern  mitgeführt  wurden,  starben 
auf  dem  Schoss  ihrer  Mütter  vor  Kälte  und  —  Hunger  . .  . 
Endlich  erreichten  wir  die  Etappen  -  Station ;  es  war 
eine  elende  Bauernhütte.  Hier  hofften  wir  auszuruhen, 
uns  zu  trocknen  und  etwas  zu  erholen,  die  Wirklichkeit 
vernichtete  aber  unsere  schönen  Illusionen.  Die  Hütte 
war  so  eng,  dass  sie  kaum  die  verbannten  Frauen  und 
Kinder  fassen  konnte.  An  ein  Schlafen  oder  Ausruhen 
war  nicht  zu  denken.  Die  wenigen  Schlaf bänke  waren 
voll  Schmutz,  und  an  den  Wänden  kroch  eine  Unzahl 
allerlei  Parasiten  herum,  die  Einem  keinen  Augenblick 
Ruhe  gestatteten.  Der  rotglühende  eiserne  Ofen  trock- 
nete die  Luft  in  der  Hütte  derart  aus,  dass  das  Atmen 
fast  unmöglich  wurde  und  viele  von  uns  die  Augen- 
lider-Entzündung bekamen.  Die  eingeschlossene  Luft 
war  von  der  Ausdünstung  der  eng  zusammengepferchten 
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Verbannten  und  der  zum  Trocknen  ausgehängten  Klei- 
dungsstücke so  verpestet,  dass  viele  schwächere  Personen 
ohnmächtig  wurden  .  .  .  Das  Innere  der  Hütte  war 
nur  durch  eine  Unschlittkerze  erleuchtet,  in  deren  schwa- 
chem Schein  die  blassen,  abgezehrten  Gesichter  der  Ver- 
bannten den  Toten  glichen.  Wer  vor  Ermüdung  nicht 
stehen  konnte,  fiel  auf  die  Erde  zusammen  und  trocknete 
so  seine  vom  Schnee  nass  gewordenen  Kleider  durch 
eigene  Körperwärme  .  .  . 

Am  nächsten  Tage  wurden  wir  in  aller  Früh  ge- 
weckt und  wieder  auf  die  Fuhren  gepackt.  Nun  ging's 
weiter  unter  denselben  Eegeln,  wie  vorhin.  So  fuhren 
wir  Wochen  lang  unter  den  grössten  Strapazen  und 
allerlei  Entbehrungen.  Mehrere  von  uns  erkrankten  und 
starben  unterwegs.  Die  uns  begleitenden  Soldaten  Hessen 
die  Leichen  in  den  nächsten  Dörfern  zurück,  behandelten 
uns  Lebendige  aber  nicht  besser  als  zuvor.  Die  Frau 
des  verbannten  Arztes  Dr.  Beloj,  welche  ihrem  Manne 
freiwillig  in  die  Verbannung  folgte,  wurde  unterwegs 
infolge  der  schrecklichen  Strapazen  und  der  unmensch- 
lichen Behandlung  von  selten  der  Soldaten  irrsinnig  .  .  . 

Diese  Leiden  wurden  noch  mehr  erhöht  durch  die 
mangelhafte,  schlechte  und  teuere  Nahrung,  denn  je 
weiter  wir  nach  Sibirien  vordrangen,  desto  seltener  und 
teuerer  wurden  die  gewöhnlichsten  Nahrungsmittel.  Kein 
Wunder  daher ,  dass  unter  uns  die  Erkrankungen  und 
Sterbefälle  nur  noch  mehr  zunahmen  .  .  . 

Zwischen  den  einzelnen  Etappen-Stationen  befinden 
sich  in  grösseren  Städten  Gefängnisse,  Bevor  aber  die 
Verbannten  in  diese  letzteren  eingelassen  werden,  wer- 
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den  sie  Stunden,  ja  Tage  lang  im  Gefängnisliof  unter 
freiem  Himmel  gehalten,  bis  sie  visitiert  worden  sind. 
Alles  wird  einem  weggenommen,  was  irgendwie  das 
Leben  weniger  öde  und  gehaltlos  machen  könnte.  „Hier 
ist  Sibirien!  Hier  seid  ihr  Verbannte,  und  wir  haben 
das  Eecht,  euch  als  solche  zu  behandeln!"  bekommt  man 
zur  Antwort,  wenn  man  sich  über  etwas  beschwert .  .  . 
Die  Einrichtung  der  Gefängnisse  in  Sibirien  und 
die  Zustände  daselbst  spotten  jeder  Beschreibung.  Es 
ist  daher  natürlich,  wenn  unter  solchen  Umständen  die 
Verbannten  vom  Flecktyphus  und  derlei  anderen  schreck- 
lichen Krankheiten  befallen  werden,  was  auch  mit  dem 
unter  uns  gewesenen  verbannten  Militär -Veterinär  So- 
kownin  aus  Odessa  der  Fall  war:  das  sind  die 
Aussichten  nach  der  mehrere  Monate  langen  Verban- 
nungsreise. Denke  man  sich  noch  die  Bitterkeit  des 
unbedingten  Gehorsams  gegenüber  den  brutalen,  gewissen- 
losen Beamten,  ferner  alle  jene  Unannehmlichkeiten, 
unsinnigen  Zudringlichkeiten  und  Erniedrigungen,  die 
man  von  selten  der  Soldaten  zu  erdulden  hat,  hinzu, 
und  man  wird  begreifen,  wie  viel  Erbitterung  und  Ab- 
scheu sich  bei  den  Verbannten  gegen  diese  unmensch- 
lichen Tyrannen  anhäuft.  Nur  die  beständige  und  feste 
Einmütigkeit  rettet  die  politischen  Verbannten  vor  noch 
grösserer  Pein,  die  ihnen  zuzufügen,  die  kleinen  sibiri- 
schen Tyrannen  nur  allzusehr  geneigt  sind.  Auflehnun- 
gen und  Aufstände  kommen  sehr  oft  vor,  und  die  wilden 
Kerkermeister  müssen  oft  der  kollektiven  Energie  der 
politischen  Gefangenen,  die  stets  zusammenhalten,  nach- 
geben. 
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Die  Leiden,  welche  von  den  Verbannten  in  den 
verschiedenen  sibirischen  Gefängnissen  von  Olekminsk, 
Jakutsk,  Werchojansk,  Nischnekolimsk  u.  s.  w.  erdnldet 
werden,  sind  nicht  zu  beschreiben,  so  unzählig,  so  schreck- 
lich sind  sie!  So  schreibt  ein  Verbannter  aus  dem  Ge- 
fängnis zu  Jakutsk:  „Wir  leben  im  Finsteren  (buch- 
stäblich) und  gemessen  täglich  nur  l^o  his  2  Stunden 
Licht,  um  essen  zu  können.  Brot  haben  wir  keines, 
sondern  ernähren  uns  von  Fischen.  Fleisch  zu  bekommen 
ist  unmöglich  .  .  .  ".  —  „Ich  danke  Euch,  Freunde,  für 
die  zugesandten  Zeitungen";  schreibt  ein  anderer  Ver- 
bannter, „aber  ich  kann  sie  nicht  lesen,  da  ich  kein 
Geld  habe,  um  mir  Licht  anzuschaffen.  Mein  Skorbut 
wird  immer  schlimmer,  und  ich  sehne  mich  schon  nach 
der  Erlösung  von  dieser  qualvollen  Existenz  —  nach 
dem  Tode  ..."  —  „Ich  habe  keine  Hoffnung 
mehr,  irgend  je  das  Sonnenlicht  zu  erblicken," 
schreibt  ein  dritter  Verbannter  an  seine  Freunde,  „den- 
ket aber  nicht,  dass  ich  klage.  Oh,  nein,  denn  ich  wusste 
von  Anfang  an,  was  mich  erwartet,  und  habe  mich  längst 
mit  dem  Gedanken  an  den  Tod  ausgesöhnt  .  .  .  Wir 
arbeiten  von  6  ühr  früh  bis  8  Uhr  abends.  Wir  ar- 
beiten in  den  Gruben,  im  eiskalten  Wasser,  das  manch- 
mal bis  an  die  Kniee  reicht.  Der  Grund  besteht  fast 
ausschliesslich  aus  kleinen  und  grösseren  Steinen,  die 
erst  mit  dem  Spaten  aufgewühlt  werden  müssen,  bevor 
■  sie  abgehoben  werden.  Unsere  regelmässige  Arbeit  besteht 
in  täglichem  Ausgraben  von  zweiKubik-Saschen  (31  Kubik- 
meter), aber  wir  arbeiten  für  Lohn  oft  bis  zu  drei  Kubik- 
Saschen,   was   uns   gestattet,   2 — 3mal  die  Woche   eine 
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Grütze  und  ungefähr  ^'^  Pfund  Fleisch  zu  erhalten. 
Letzteres  bekommen  wir  zwar  nicht  ganz  frisch,  aber 
es  ist  doch  besser,  als  das  trockene  Gefängnisbrot. 
Abends  kehren  wir  von  der  Arbeit  ganz  erschöpft  zurück, 
so  dass  wir  uns  auch  gleich  schlafen  legen;  lesen  und 
geistig  arbeiten  ist  ganz  unmöglich.  Briefe  und  Zeitungen 
bekommen  wir  nur  einmal  in  drei  bis  vier  Wochen.  Manch- 
mal bekommen  wir  auch  Monate  lang  keine  Briefe,  denn 
dieselben  gehen  über  Tschita  und  werden  früher  dem 
Gouverneur  vorgelegt.  Bei  diesem  liegen  sie  Wochen 
und  selbst  Monate  lang,  bis  sie  von  ihm  gelesen  und 
zensuriert  worden  sind ;  dann  erst  kommen  sie  in  unsere 
Hände.  Wie  schlimm  es  um  uns  steht,  könnt  Ihr  schon 
daraus  ersehen,  dass  wir  im  vorigen  Jahre  (1881)  vier 
Genossen  zu  Grabe  trugen.  Semjanowski  und 
Rodin  haben  selbst  ihrem  Leben  ein  Ende  gemacht. 
Neiswestnyj  und  Kriwoscheijin  sind  in  diesem  Jahre 
(1882)  gestorben.  Kowalewskaja  ist  wahnsinnig  ge- 
worden. Dasselbe  Schicksal  erwartet  viele,  und  un- 
zweifelhaft wird  es  ihrer,  je  länger,  desto  mehr  geben. 
Wir  leben  in  zwei  schmutzigen  engen  Zellen :  es  sind  unser 
80  Männer  da.  Die  Frauen  leben  in  einem  besonderen 
Gefängnis,  Ärztliche  Hilfe  giebt  es  keine.  Wir  haben 
Mangel  an  allem,  an  Büchern,  Wäsche,  Schuhwerk  und 
Geld,  Unsere  Qualen  sind  fürchterlich;  wir  wären  zu- 
frieden, nur  ein  Stündchen  im  Freien  zubringen  zu 
dürfen,  nur  ein  einziges  Stündchen, , ,  Wir  brauchen  kein 
Erbarmen,  kein  JVIitleid,  wir  haben  die  Kraft,  ebenso 
zu  endigen,  wie  wir  angefangen  haben  ,  ,  ,  Ich  persön- 
lich fühle  jetzt  viel  mehr  Hass,  als  ich  bis  jetzt  fühlte. 
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Früher   habe   ich  ja  mehr  geliebt,  als  gehasst.     Lebet 
wohl,  teure  Freunde,  das  ist  mein  letzter  Brief . .  Wer 

weiss,  was  uns  noch  erwartet 

Diese  Thatsachen  gelten  von  allen  politischen  Ver- 
bannten in  Sibirien,  denn  überall  findet  man  dieselbe 
traurige  Lage,  denselben  Mangel  an  Nahrung,  dieselbe 
Kälte  und  Öde.  InJakutsk  leben  gegenwärtig  (Ende 
1882)  über  achtzig,  in  Olekminsk  sieben,  in  Wercho- 
jansk  neun  und  inKolimsk  drei  politische  Verbannte. 
Aber  es  scheint,  dass  auch  dieses  Leben  der  Ver- 
bannten den  sibirischen  Behörden  nicht  genug  marter- 
voll vorkommt,  da  jetzt  hinter  dem  Polarkreis,  in 
Nischnij-Kolimsk,  avo  ewige  Nacht  herrscht, 
ein  Zentral- Gefängnis  für  die  politischen  Verbannten 
gebaut  wird.  Dorthin  soll  unter  andern  auch  der 
Märtyrer  Nikolaj  Tschernyschewskij,  jetzt  ein 
^  in  Jakutsk  internierter  erschöpfter  Greis,  gebracht  wer- 
\  den,  wo  er  gewiss  von  seinem  Martyrium  rasch  erlöst 
!   werden  wird.  *) 

Was  speziell  mich  betrifft,  so  wurde  ich  nach 
Nischnjaja-Kara  gebracht.  Es  ist  ein  inmitten  wilder 
Gebirge  gelegenes,  von  undurchdringlichen  Sümpfen  und 
Wäldern  umgebenes  Bergwerk,  über  7000  Werst  (1000 
österr.  Meilen)  von  Petersburg  entfernt.  Ausser  diesem 
befinden  sich  dahier  noch  folgende  andere  Bergwerke: 
Ustj-Kara,  wo  sich  ein  Frauengefängnis  und  eine  Tele- 
graphenstation befinden;  Srednjaja-Kara  (Mittlere 
Kara)  mit  einem  Gefängnis  für  alle  Staatsverbrecher; 

*)  Vom  Kaiser  Alexander  III.  begnadigt.  G.  K. 

Kupczanko.  8 
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daselbst  befinden  sich  die  Bergindustrieverwaltung-  und 
der  Befehlshaber  aller  hier  garnisonierenden  Truppen, 
und  endlich  Werchniaja-Kara  (Obere  Kara)  mit  einem 
Gefängnis  für  die  gemeinen  Verbrecher.  In  der  Nisch- 
njaja-Kara  (Untere  Kara)  befinden  sich  das  Domizil 
des  Inspektors  der  Bergwerke,  ein  Gefängnis  für  gemeine 
Verbrecher,  ein  zweites  für  politische  Verbrecher  und 
ein  drittes  für  politische  Frauen.  Politische  Berg- 
werksarbeiter gibt  es  jetzt  (Ende  1882)  hier,  ausser 
denen  aus  dem  Zentralgefängnis,  im  ganzen  91,  und  zwar 
83  Männer  und  8  Frauen. 

Die  Gefängnisse  für  politische  Verbrecher  sind  ein- 
fache Holzgebäude,  die,  gleich  einer  Bauernhütte,  aus 
zwei  Hälften  bestehen  und  von  einem  hohen  Zaun  um- 
geben sind.  In  diesen  Hütten  wohnen  die  83  Männer, 
der  Kälte  und  der  Nässe  preisgegeben,  ohne  Tische  und 
Bänke,  und  schlafen  auf  einfachen,  nackten  Brettern, 
Nari  genannt.  Unsere  Nahrung  besteht  fast  ausschliess- 
lich aus  Brot,  da  die  Suppe  stets  ungeniessbar  ist. 
Morgens  und  abends  gibt  es  Thee,  aber  nur  morgens 
mit  einem  Stückchen  Zucker.  Wegen  Überfüllung  herrscht 
Mangel  an  Luft  und  Reinlichkeit.  Ein  Spital  gibt  es 
für  die  politischen  Gefangenen  nicht,  die  Kranken  bleiben 
daher  mit  den  Gesunden  zusammen.  Ein  Arzt  ist  zwar 
da,  aber  derselbe  ist  gegen  die  Kranken  so  roh,  dass  die- 
selben vorziehen,  ihn  gar  nicht  zu  konsultieren.  Zu  seiner 
Charakterisierung  sei  hier  die  Thatsache  erwähnt,  dass 
er  die  irrsinnige  Kowalewskaja  halbtot  prügeln 
liess!  Die  Gruben,  in  denen  wir  Gold  graben  müssen, 
liegen    eine  Werst   (V7  österr.  Meile)   von   unseren  Ge- 
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fängnissen  entfernt.  Den  Frauen  der  Verurteilten  in 
der  Nischnjaja-Kara  ist  gestattet,  ihren  Männern  im 
Gefängnis  zweimal  'in  der  Woche  Besuche  abzustatten. 

Unser  einziger  und  grösster  Trost  in  der  Verban- 
nung sind  Bücher  und  Zeitungen,  deren  Empfang  und 
Lektüre  gestattet  sind.  So  leben  wir  hier,  einen  Tag 
wie  den  anderen,  in  fürchterlicher  Monotonie.  Nur  von 
Zeit  zu  Zeit  wechseln  die  ruhigen  Tage  mit  den  kriege- 
rischen ab,  und  dann  riecht  es  nach  Blut.  Erst  neulich 
ist  die  Armfeldt  mit  Kolbenschlägen  blutig  geschlagen 
worden,  und  zwar  wegen  blosser  Unhüflichkeit.  Wegen 
anderer  Vergehen  werden  grössere  Strafen  verhängt: 
den  einen  wird  die  Strafdauer  verlängert,  die  anderen 
werden  nach  entlegeneren  Gegenden  versetzt.  Die  Flucht- 
versuche werden  schrecklich  geahndet.  Ruten  und  Knuten 
kommen  sehr  häufig  zur  Anwendung. 

Man  sollte  glauben,  dass  alle  diese  Qualen  schon 
genügen,  doch  nein.  So  starb  neulich  Jschutin  in  sei- 
nen Ketten,  an  die  Wand  gebunden!  Kolenkin  liegt 
im  Sterben  infolge  der  Wunden,  die  von  den  Fesseln 
ausgefressen  wurden!  Die  Hälfte  der  Sträflinge  ist 
durch  und  durch  krank,  die  andere  Hälfte  fühlt  sich 
auch  nicht  wohl.  Der  liberale  russische  Mini- 
ster, Loris-Melikoff,  hat  am  15.  Dezember  1880 
neue  Instruktionen  für  die  politischen  Bergwerks-Sträf- 
linge herausgegeben,  denen  zufolge  die  Klassen  der  in 
Prüfung  Befindlichen  und  der  Gebesserten  aufgehoben 
werden.  So  wurden  auf  Grund  jener  Instruktionen  die 
nach  Ablauf  ihrer  Strafzeit  zur  Ansiedelung  entlassenen 
Usspenskij  (aus  dem  Prozess  Netschajeff),  Tscharu- 
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SC  hin  (aus  dem  Prozess  der  193)  und  andere  abermals 
ins  Gefängnis  gesperrt.  Einige  von  diesen  Unglück- 
lichen vermochten  das  nicht  zu  überleben:  Semenowski 
erschoss  sich,  Rudin  vergiftete  sich  mit  Phosphor. 

Wir  müssen  beständig  die  Ketten  tragen,  und  zwar 
nicht  nur  von  6  Uhr  früh  bis  8  Uhr  abends,  bei  den 
Arbeiten,  sondern  auch  in  den  Zellen,  -während  der  Nacht 
und  des  Schlafens.  Die  Korrespondenz  mit  den  Ver- 
wandten ist  verboten.  Die  Fluchtversuche  sind  natür- 
lich höchst  gefährlich  und  gelingen  selten,  obgleich  sie 
häufig  vorkommen.  In  letzter  Zeit  gelang  es  fünf  Ver- 
bannten zu  entfliehen.  Unter  denselben  befindet  sich 
die  bekannte  Sofie  Bardina.*) 

So  leben  wir  hier  bei  einer  Nahrung  aus  Schwarz- 
brot, in  Kälte,  Feuchtigkeit  und  dumpfer  Luft,  ohne 
Kleider,  bei  beständiger  Androhung  von  Bajonettstichen 
und  Schlägen  mit  dem  G-ewehrkolben  und  der  Knute, 
erhalten  und  erwärmt  von  der  einen  Hoffnung,  einmal 
noch  nach  unserer  teueren  Heimat  zurückzukehren,  ein- 
mal noch  unsere  lieben  Genossen  wiederzusehen  ..." 


*)  Hat    sich  1881   ins  Ausland  geflüchtet  und  im  Frühling 
1883  in  Genf  durch  Erschiessen  das  Leben  genommen.  G.  K. 


Die  Flucht  aus  den  Gefängnissen  und  die  Emigration 
der  russischen  Kevolutionäre. 

In  den  letzten  zwanzig  Jahren  wurden  von  den  in 
den  russischen  Gefängnissen  und  in  der  Verbannung 
internierten  politischen  Häftlingen  über  zweihundert 
Fluchtversuche  gemacht,  von  denen  die  meisten  gelangen. 

Es  flüchteten  sich  unter  anderen  folgende  hervor- 
ragende russische  Kevolutionäre: 

1.  Der  verstorbene  Apostel  des  russischen  Nihilis- 
mus  M.  A.  Bakunin  1861,  aus  Nikolajewsk  (Sibirien), 
über  Amerika  nach  London;  Ankunft  daselbst  am  27. 
Dezember  1861  (8.  Januar  1862); 

2.  der  gegenwärtig  in  Genf  lebende  sozialistische 
Schriftsteller  N.  Schukowskij  im  Juni  1862,  von  der 
Wache  unweit  Mariampol  (Polen); 

3.  der  verstorbene  Schriftsteller  Kelsijeff  1866, 
aus  dem  Moskauer  Gefängnis; 

4.  der  gegenwärtig  in  Genf  lebende  russische  Buch- 
händler und  Herausgeber  des  revolutionären  russischen 
Organs  „Obschtscheje  Djelo"  („Allgemeine  Sache") 
Michael  Elpidin  1867,  aus  dem  Kasaner  Gefängnis; 
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5.  der  gegenwärtig  in  Paris  lebende  russische  re- 
volutionäre Führer  und  Schriftsteller  Peter  Lawroff 
am  25.  Februbar  (9.  März)  1870,  aus  Kadnikow; 

6.  der  revolutionäre  Schriftsteller  N.  Sokoloff  am 
12.  (24.)  August  1872,  aus  Krassnyj  Jar  des  Gouverne- 
ments Astrachan; 

7.  der  revolutionäre  Führer  Iwan owskij  1874,  aus 
dem  Moskauer  Gefängnis; 

8.  der  gegenwärtig  in  Genf  lebende  revolutionäre 
Führer  und  Schriftsteller  W.  Tscherkesoff  am  21. 
Januar  (2.  Februar)  1876,  aus  Tomsk  (Sibirien); 

9.  der  gegenwärtig  in  Frankreich  in  Haft  sitzende 
revolutionäre  Führer  und  Schriftsteller,  Fürst  Peter 
Krapotkin  am  29.  Juni  (11.  Juli)  1876,  aus  dem 
Nikolaj-Militärspital  in  Petersburg  (wurde  während  eines 
Spazierganges  von  seinen  Genossen  entführt); 

10.  der  bekannte  revolutionäre  Schriftsteller  Smir- 
noff  1877,    aus  Pinega  im  Gouvernement  Archangelsk; 

11.  der  gegenwärtig  in  London  lebende  revolutio- 
näre Führer  Lazar  Goldenberg  im  Juni  1878,  aus 
Cholmogory  im  Gouvernement  Archangelsk; 

12.  der  bekannte  revolutionäre  Führer  Jakow 
Stefanowitsch  am  27.  Mai  (8.  Juni)  1878,  aus  dem 
Kiewer  Gefängnis  (gegenwärtig  in  sibirischer  Verban- 
nung); 

13.  der  gegenwärtig  in  Genf  lebende  revolutionäre 
Führer  Leo  Deutsch  am  27.  Mai  (8.  Juni)  1878,  aus 
dem  Kiewer  Gefängnis; 

14.  der  gegenwärtig  in  Paris  lebende  revolutionäre 
Publizist    und    Herausgeber    des    Journals    „Mgilist" 
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Wassilij  Sidorazkij  1878,  aus  Sclienkursk  im  Gouver- 
nement Archangelsk; 

15.  die  Zarenmörderin  Hessi  Helfmann  am  2. 
(14.)  Oktober  1879,  aus  Staraja  Russa  in  Gouvernement 
Nowgorod; 

16.  der  gegenwärtig  in  London  lebende  revolutio- 
näre Führer  Leo  Hartmann  im  Dezember  1879,  aus 
Moskau  nach  Paris; 

17.  die  in  Genf  verstorbene  Nihilistin  Sofie  Bar- 
dina am  25.  Dezember  1880  (6.  Januar  1881),  aus 
Ischim  im  Gouvernement  Tobolsk  (Sibirien); 

18.  der  gegenwärtig  in  Genf  lebende  revolutionäre 
Journalist  Nikolaj  Lopatin  am  15.  (27.)  Dezember 
1881,  aus  Wercholensk  im  Gouvernement  Jakutsk  (Si- 
birien) ; 

19.  der  aus  „dem  Prozess  der  Fünfzig"  bekannte 
revolutionäre  Führer  Beliajewskij  am  24.  Juli  (1. 
August)  1882,  aus  Kurgan  im  Gouvernement  Tobolsk 
(Sibirien)  und 

20.  der  revolutionäre  Führer  German  Lopatin 
am  22.  Februar  (6.  März)  1883,  aus  Wologda. 


Sterbefälle  russisclier  Emigranten  im  Auslande. 

Seit  dem  Jahre  1869  sind  im  Auslande  folgende 
dahin  geflüchtete  hervorragende  russische  Revolutionäre 
gestorben: 

1.  A.  Serno-Solowje witsch  (durch  Selbstmord 
resp.  Vergiftung)  am  2.  (14.)  August  1869,  in  Genf; 

2.  Kassatkin  im  Jahre  1869  in  Genf; 

3.  A.  J.  Herzen  am  20.  Januar  (1.  Februar)  1870, 
in  Paris; 

4.  M.  A.  Bakunin  am  12.  (24.)  Juli  1876,  in  Bern; 

5.  Löwenthal  (durch  Selbstmord  resp.  Vergiftung) 
im  Jahre  1876,  in  Berlin;! 

6.  N.  Ogareff  am  12.  (24.)  Juli  1877,  in  London; 

7.  Liebermann  (Fr  im  an)  (durch  Selbstmord  resp. 
Erschiessen)  im  Jahre  1880,  in  Amerika; 

8.  W.  A.  Sajzeff  am  20.  Januar  (1.  Februar)  1882, 
in  Ciarens,  Schweiz; 

9.  Klaudia  Reschko  im  Herbst  1882,  in  Lausanne, 
Schweiz; 

10.  A.  A.  Chotinski  am  12.  (24.)  März  1883,  in 
Ciarens : 
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11.  Raclialski  (Gussanoff)  am  28.  Januar  (9. 
Februar)  1883,  in  Paris; 

12.  Sofie  Bardina  (durch  Selbstmord  resp.  Er- 
scliiessen)  im  Frühling  1883,  in  Genf; 

13.  A.  Franscholi  am  6.  (18.)  Aug-ust  1883,  in 
Genf; 

14.  dessen  Ehegattin  Eugenie  Franscholi  (durch 
Selbstmord  resp.  Vergiftung),  ebenfalls  am  6.  (18.)  August 
1883,  in  Genf  und 

15.  J.  M.  Tartakowski  am  5.  (17.)  Oktober  1883 
in  Zürich. 

Ausser  diesen  fünfzehn  russischen  Revolutionären 
starben  noch  viele  andere  nach  dem  Ausland  geflüchtete 
russische  Häftlinge  oder  politisch  Verdächtige,  die  Na- 
men derselben  konnten  jedoch  nicht  verzeichnet  werden. 


Kevolutionäre  Zeitschriften,  Broschüren  und 
Proklamationen  in  Russland. 

Die  revolutionären  und  sozialistischen  Zeitschriften, 
Broschüren,  Proklamationen  u.  s.  w.,  welche  bisher  in 
Kussland  erschienen  sind,  wurden  natürlich  in  den 
dortigen  geheimen  Druckereien  gedruckt.  Die  in  den 
letzten  sechs  Jahren  von  den  russischen  Behörden  ent- 
deckten und  aufgehobenen  geheimen  Druckereien  waren 
folgende : 

1.  Die  Druckerei  der  Gesellschaft  Awerkijew, 
2.  die  „russische  freie  Typographie",  3.  die  Druckerei 
der  Zeitung  „Natschalo"  („der  Anfang"),  4.  die  Druckerei 
des  sozialistischen  Bundes  „Semlja  i  Wolja"  („Land 
und  Freiheit"),  5.  die  Druckereien  der  terroristischen 
Partei  „Narodnaja  Wolja"  („Volkswille")  und  6.  die 
Druckereien  der  kommunistischen  Partei  „Tschornyj 
Peredjel"  (Schwarze  (Boden-)  Verth eilung"). 

Die  Druckerei  Awerkijeff,  in  Petersburg,  wurde 
1877  entdeckt  und  konfiszirt,  während  Awerkijeif  und 
drei  verhaftete  Genossen  nach  Sibirien  verbannt  wurden. 
Aus  dieser  Druckerei  erschienen  mehrere  Flugschriften 
sozialistisch-revolutionären  Inhalts. 
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Die  „russische  freie  Typographie"  befand  sich 
ebenfalls  in  Petersburg  und  wurde  1878  aufgehoben. 
In  dieser  Druckerei  wurden  zahlreiche  Broschüren  und 
revolutionäre  Proklamationen  gedruckt.  Erwähnenswert 
sind  folgende  Proklamationen : 

1.  „Die  russischen  Väter  und  Mütter  an  die  russische 
Gesellschaft,"  2.  „An  die  Arbeiter  der  Patronen-Fabrik. 
Von  der  Intelligenz",  3.  „An  die  Arbeiter  der  Patronen- 
Fabrik.  Von  den  Genossen",  4.  „Das  Attentat  auf  das 
Leben  Trepoffs",  5.  „An  die  russische  Gesellschaft",  6. 
„Die  Ermordung  des  Spions  Nikonoff",  7.  „Das  Atten- 
tat auf  das  Leben  Kotliarewskijs"  und  8.  „An  [die 
Arbeiter  aller  Fabriken  und  Werkstätten". 

Die  „Druckerei  der  Zeitung  „Natschalo",  in 
Petersburg,  bestand  sehr  kurz  d.  i.  vom  März  bis  Mai 
1878,  während  welcher  Zeit  vier  Nummern  des  genann- 
ten Blattes  und  eine  Nummer  unter  dem  Titel  „Letu- 
tschij  Listok"  („Flugblatt")  erschienen  waren. 

In  der  Druckerei  des  Bundes  „Semlja  Wo- 
Ija",  welche  sich  „St,  Petersburger  freie  Druckerei" 
nannte,  wurde  vom  1.  (13.)  November  1878  bis  April 
1879  das  Organ  „Semlja  i  Wolja"  (im  ganzen  fünf 
Nummern),  vom  12.  (24.)  März  bis  8.  (20.)  Juli  1879, 
das  Beiblatt  „Listok  Semli  i  Woli"  (ebenfalls  fünf  Num- 
mern), und  endKch  eine  Menge  Broschüren  und  Proklama- 
tionen gedruckt.  Die  Proklamationen  trugen  folgende 
Aufschriften: 

1.  „An  die  Studenten  aller  höheren  Lehranstalten", 
2.  „An  Alle,  die  es  wissen  sollen",  3.  „x4.n  die  Gesell- 
schaft, anlässlich  der  Studenten-Unruhen,"    4.  „An  die 
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russischen  Arbeiter"  (Programm  „des  nordischen  Bundes 
russischer  Arbeiter"),  5.  „An  alle  Petersburger  Arbeiter" 
(von  den  Arbeitern  der  Fabrik  Schau,  anlässlich  der 
Strike),  6.  „An  alle  Petersburger  Arbeiter"  (Proklama- 
tion von  den  Webern  der  Neuen  Baumwollwebefabrik), 
7.  „An  die  Arbeiter"  (Proklamation  f„des  nordischen 
Bundes")  und  8.  „Die  Hinrichtung  Krapotkins". 

Die  Partei  der  „Narodna.ja  Wolja"  besass  seit  1879 
bis  jetzt  nicht  weniger  als  zwölf  Druckereien,  von 
denen  heute  nur  noch  zwei  existieren,  während  die 
übrigen  zehn  entdeckt  und  konfisziert  wurden.  Von 
diesen  zehn  Druckereien  befanden  sich  acht  in  Peters- 
burg und  zwei  in  Moskau.  Von  den  noch  bestehenden 
Druckereien  befindet  sich  eine  in  Petersburg  und  eine  in 
Moskau.  Die  erste  Druckerei  war  die  in  der  Sapernyj- 
Pereulokgasse,  die  zweite  hiess  „Letutschaja"  („die 
Fliegende"),  die  dritte  wurde  nach  dem  1.  (13.)  März  in 
der  Teleschnajagasse  konfisziert,  die  vierte  hiess  „Tipo- 
grafija  Eabotschej  Gasety"  („Typographie  der  Arbeiter- 
Zeitung"),  die  fünfte  hiess  „die  Moskauer  Typographie  der 
„Narodnaja  Wolja"  u.  s.  w. 

In  diesen  zwölf  Druckereien  wurden  folgende  Blätter 
gedruckt:  „Narodnaja  Wolja"  vom  1.  (13.)  Oktober  1879 
bis  jetzt  (vierzehn  (?)  Nummern),  „Listok  Narodnoj  Woli" 
(„das  Blatt  der  Narodnaja  Wolja")  am  1.  Juni,  20. 
August,  20.  September  1882  und  am  20.  Juli  1883  (im 
ganzen  vier  (?)  Nummern)  und  „Eabotschaja  Gaseta" 
(„Arbeiter-Zeitung")  vom  15.  (17.)  Dezember  1880  bis 
Ende  1881  (im  ganzen  sechs  (?)  Nummern). 

Ferner  wurden  hier  einige  sozialistische  und  revo- 
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lutionäre  Broschüren,  das  Programm  der  Arbeiter  der 
Partei  „Narodnaja  Wolja,"  das  Programm  des  Exeku- 
tiv-Komitees  der  „Narodnaja  Wolja"  und  endlich  folgende 
Proklamationen  gedruckt : 

1)  „Anlässlich  der  Explosion  bei  Moskau.  Vom  Exeku- 
tiv-Komitee  der  „Narodnaja  Wolja",  2)  „Anlässlich  der 
Explosion  im  Winter-Palast.  Vom  Exekutiv-Komitee  der 
Narod.  W.",  3.  „Anlässlich  der  Ermordung  des  Ver- 
räthers Scharkoff.  V.  E.-K.  d.  N.  W.«,  4.  „An  das 
französische  Volk.  Anlässlich  der  Verhaftung  Hart- 
manns. V.  E.  -  K.  d.  N.  W.",  5.  „  Anlässlich  der 
Hinrichtung  Kwiatkowsldjs  und  Pressniakoifs.  V.  E.- 
K.  d.  N.  W.",  6.  „Anlässlich  des  1.  März.  V.  E.-K 
d.  N.  W.",  7.  „An  die  europäische  Gesellschaft.  V. 
E.-K.  d.  N.  W.",  8.  „An  die  ehrlichen  Leute,  recht- 
gläubigen Bauern  und  das  ganze  russische  Volk.  Kund- 
machung. V.  E.-K.  d.  N.  W.",  9.  „An  das  ruhmreiche 
Kosakenheer.  V.  E.-K.  d.  N.  W.",  10.  „An  die  Fabriks- 
und Werkstätte-Arbeiter.  V.  E.-K.  d.  N.  W.",  11.  „An 
die  Offiziere  der  russischen  Armee.  V.  E.-K.  d.  N.  W.", 
12.  „Schreiben  des  Exekutiv-Komitees  an  Kaiser  Alexan- 
der ni.",  13.  „Anlässlich  der  Hinrichtung  Scheljaboifs 
und  Genossen.  V.  E.-K.  d.  N.  W."  und  14.  „An  das 
ukrainische  Volk.    V.  E.-K.  d.  N.  W." 

Die  Partei  des  „Tschornyj  Peredjel"  besass  bis 
jetzt  drei  Druckereien  in  Petersburg,  von  denen  zwei,  und 
zwar  die  auf  dem  Wassiljewskij-Ostrow,  im  Januar  1880 
und  die  sogenannte  Fliegende,  Mitte  1881  konfisziert  wur- 
den. Die  noch  bestehende  „zweite  fliegende  Typographie" 
des   „Tschornyj    Peredjel"    befindet    sich    ebenfalls    in 
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Petersburg.  In  diesen  Druckereien  wurden  vom  Januar 
1880  bis  1882  vier  Nummern  des  Partei-Organs  „Tschor- 
nyj  Peredjel",  das  Arbeiter-Blatt  „Serno"  („der  Kern"), 
„Das  Programm  der  Volkspartei"  und  einige  Proklama- 
tionen anlässlich  des  1.  (13.)  März  und  der  Judenver- 
folgungen in  Russland  gedruckt. 


Publizistisclie  Thätigkeit  der  russischen  Revolutionäre 
im  Auslande. 

Die  ersten  bedeutenden  russischen  revolutionären 
Publizisten  im  Auslande  waren  die  bekannten  Schriftsteller 
Alexander  Herzen  und  Nikolaj  Ogareff.  Dieselben 
gründeten  im  Jahre  1853  in  London  die  erste  russi- 
sche Buchdruckerei  („Woljnaja  russkaja  Tipografija" 
—  „Freie  russische  Typographie")  und  gaben  daselbst 
eine  Menge  liberaler  und  revolutionärer  russischer  Flug- 
schriften, Broschüren,  Zeitschriften  und  Werke  heraus. 
Erwähnenswert  sind: 

1.  Der  Almanach  „Poljarnaja  Swesda"  („Der 
Polarstern")  in  acht  Büchern  von  A.  Herzen  1855,  1859, 
1861,  1862  und  1868,  London  und  Genf; 

2.  die  Zeitschrift  „Kolokol"  („Die  Glocke")  von 
A.  Herzen,  vom  1.  (13.)  Juli  1857  in  London  und  bis 
1869  in  Genf; 

3.  der  nichtperiodische  Almanach  „Golossa  is 
Rossiji"  („Stimmen  aus  ßussland")  1858 — 1860,  in  neun 
Bänden,  von  Herzen  und  Ogareff; 
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4.  die  Broschüre  „Russkij  Narod  i  Sozialisin"  („das 
russische  Volk  und  der  Sozialismus")  von  A.  Herzen 
1858,  London; 

5.  der  Roman  „Kto  winowat"  „(Wer  schuldig  ist"), 
in  zwei  Bänden  von  A.  Herzen  1859,  London; 

6.  das  Werk  „Sa  piatj  Ijet"  („Während  fünf  Jahren"), 
1.  Teil  von  A.  Herzen,  2.  Teil  von  N.  Ogareff  1860, 
London ; 

7.  das  Werk  „Byloje  i  Dumy"  („Vergangenheit  und 
Gedanken"),  in  vier  Bänden,  von  A.  Herzen  1861 — 1867, 
London  und  Genf; 

8.  das  Werk  „Istoritscheskij  Sbornik"  („Historischer 
Almanach"),  in  zwei  Bänden,  von  A.  Herzen  1859  bis 
1861,  London; 

9.  die  Flugschrift  „Pissjmo  Herzena  k  russkomu 
Posslu"  („Herzens  Brief  an  den  russischen  Botschafter") 
von  A.  Herzen  1862,  London; 

10.  die  Broschüre  „Jumor"  („Humor")  von  N.  Oga- 
reff  1857,  London; 

11.  die  Broschüre  „Stichotworenija"  („Gedichte") 
von  N.  Ogareff  1861,  London; 

12.  die  Broschüre  „Rasbor  nowago  krepostnago 
Prawa"  („Untersuchung  des  neuen  Leibeigenschafts- 
Rechts")  von  N.  Ogareff  1861,  London; 

13.  die  Broschüre  „Finansowyja  Spory"  („Finanzielle 
Streitigkeiten")  von  N.  Ogareff  1861,  London; 

14.  die  Broschüre  „Wostotschnyj  Wopross"  („Die 
orientalische  Frage")  von  N.  Ogareff  1869,  Genf  und 

15.  das  Werk  „Sbornik  posmertnich  Statej " 
(„Kollektion    hinterlassener    Artikel")   von   A.    Herzen 
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(nach    dem    Tode    des    Verfassers    1870    in    Genf    er- 
schienen). 

Ansser  diesen  Schriften  wurden  in  der  noch  heute 
bestehenden  russischen  Druckerei  in  London  auch  viele 
andere  russische  Werke,  Broschüren,  Zeitschriften,  Pro- 
klamationen u.  s.  w.  gedruckt,  von  denen  hier  folgende 
erwähnt  sein  mögen: 

1.  Das  Werk  „Sbornik  prawitelstwennych  Sswede- 
nij  0  Easkolje"  („Kollektion  der  Regierungsberichte  über 
die  Kirchenspaltung"),  in  vier  Bänden,  von  Kelsijeff  1861 
bis  1862,  London; 

2.  Das  Werk  „Sapiski  Dekabristow"  („Aufzeich- 
nungen der  Dekabristen")  von  Jakuschin,  Trubezkoj, 
Puschtschin  u.  A.  1862,  London; 

3.  Die  Broschüre  „Narodnoje  Djelo"  („Die  Volks- 
sache") von  Bakunin  1862,  London  und 

4.  Die  Flugschrift  „Zentralnyj  polskij  Komitet  w 
Warschawje")  („Das  polnische  Zentral-Komitee  in  War- 
schau") von  Bakunin  1862,  London. 

M,  A.  Bakunin  hat  ausser  diesen  noch  viele  andere 
Broschüren,  Flugschriften,  Proklamationen  u.  s.  w.  ver- 
fasst  und  dieselben  teils  in  Genf  (1870 — 1873),  teils  in 
Zürich  (1873—1874)  herausgegeben. 

In  derselben  Londoner  russischen  Druckerei,  wur- 
den endlich  die  nichtperiodischen  revolutionären  Zeit- 
schriften „Wperjod"  („Vorwärts")  von  Peter  Lawroif, 
von  1873 — 1877,  „Nabat"  („die  Sturmglocke")  von  P. 
Tkatscheff,  P.  Grezko  und  G.  Turskij,  von  1875—1878; 
und  „Na  Rodinje"  („In  der  Heimat")  1882  bis  1883, 
sowie  unzählige  andere  revolutionäre  Schriften  gedruckt. 

Kupczanko.  9 
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Seit  1866  werden  jedoch  die  meisten  russischen 
revolutionären  Schriften  in  Genf  gedruckt.  Daselbst 
befinden  sich  jetzt  einige  russische  Buchdruckereien,  und 
hier  leben  auch  die  meisten  russischen  revolutionären 
Publizisten. 

Die  erste  Stelle  unter  den  russischen  Publizisten 
iu  Genf  nimmt  der  dortige  russische  Buchhändler 
Michael  Elpidin  ein.  Derselbe  hat  seit  1862  eine 
Unzahl  russischer  Flugschriften,  Broschüren,  Zeitschriften 
und  grösserer  Werke  herausgegeben.  Sein  erstes  Werk 
war  das  Journal  „Podpoljnoje  Slowo"  („Unterirdisches 
Wort")  1866,  und  seit  1877  gibt  er  das  revolutionäre 
Organ  „Obschtscheje  Djelo"  („Allgemeine  Sache")  her- 
aus. Bemerkenswert  sind  ferner  seine  Ausgaben  sämt- 
licher Werke  N.  G.  Tschernyschewskijs  1868 — 1879  und 
vieler  anderer  Werke,  Broschüren  und  Proklamationen. 

Als  die  eifrigsten  und  produktivsten  russischen  re- 
volutionären Schriftsteller  und  Publizisten  in  Genf  ver- 
dienen erwähnt  zu  werden:  P.  H.  Alisoff,  P.  Axel- 
rod,  W.  Tscherkesoff,  N.  Lopatin,  N.  Schukow- 
skij  und  G.  Plechanoff. 

Der  ebenfalls  in  Genf  lebende  äusserst  tüchtige 
und  eifrige  russische  Schrifsteller,  Professor  Michael 
Dragomanoff,  kann  nicht  zu  den  Revolutionären  ge- 
zählt werden,  da  er  nur  ein  gemässigter  Sozialdemokrat 
und  freisinniger  kleinrussischer  Separatist  ist  und  selbst 
nicht  wünscht,  mit  seinen  revolutionären  Landsleuten  in 
eine  Linie  gestellt  zu  werden. 

In  Paris  sind  die  revolutionären  Führer  PeterLaw- 
roff  und  Wassilij  Sidorazkij,   und  in  London  der 
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revol.  Fülirer  Xikolaj  Tscliajkowskij,  die  tüclitig'sten 
und  produktivsten  revol.  Schriftsteller. 

Mit  der  Herausg-abe  von  allerlei  politischen,  sozia- 
listischen und  revolutionären  Schriften  befassen  sich  im 
Auslande  auch  zahlreiche  Gesellschaften,  Buchdruckereien, 
Vereine  u.  dgl.  Erwähnenswert  sind :  1 .  die  revolutionäre 
Gruppe  „Nabat"  in  Genf;  2.  „die  russische  sozial-revolu- 
tionäre Bibliothek"  in  Genf;  3.  die  Buchdruckerei  „Ra- 
botnik"  in  Genf;  4.  „die  sozial  -  revolutionäre  Partei  in 
Zürich";  5.  „die  revolutionäre  Gruppe  der  russischen 
Anarchisten"  in  Paris  und  6.  „der  slavische  Verein"  in 
London. 

Die  von  diesen  Gesellschaften  herausgegebenen  Druck- 
schriften zählen  bereits  nach  vielen  Tausenden,  und  ist 
es  daher  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  hier  alle  diese 
Schriften  aufzuzählen. 

Ein  grosser  Teil  dieser  im  Auslände  gedruckten  rus- 
sischen revolutionären  Schriften  wird  über  Österreich, 
Deutschland,  Rumänien  und  die  Türkei  nach  Russland 
eingeschmuggelt  und  daselbst  unter  dem  Volke,  dem 
Militär  und  den  Studenten  verbreitet,  da  in  Russland 
selbst  nur  wenige  Druckereien  bestehen,  in  welchen  solche 
Schriften  gedruckt  werden  können,  und  weil  die  in  diesen 
geheimen  Druckereien  gedruckten  Schriften  für  die  revo- 
lutionäre Propaganda  bei  weitem  nicht  ausreichen. 


Aus  dem  L'eben  eines  Nihilisten. 

I.     Die  Verhaftung. 

Anfangs  1879  hielt  ich  mich  in  Kiew  auf.  Am 
11.  Februar  abends  versammelten  wir  uns  in  ider  Woh- 
nung unseres  Gesinnungsgenossen  Jwitschewitsch,  im 
Hause  der  Frau  Kossarowskaja,  in  der  Schiljanskaja- 
Gasse.  Nach  einer  Weile  begab  ich  mich  in  Gesell- 
schaft Antonoffs  und  einiger  anderer  Freunde  zu 
meiner  Bekannten  Babitschewa,  um  den  übrigen  Teil 
des  Abends  bei  ihr  zuzubringen.  RuMg  sassen  wir  da 
um  einen  Tisch  herum,  auf  welchem  ein  Samowar 
dampfte.  Unsere  Wirtin  war  äusserst  gastfreundlich 
und  bewirtete  uns  mit  allerlei  Speisen.  Nach  Verlauf 
einer  Stunde  ging  Antonoff  fort.  Bald  darauf  hörten 
wir  einen  Knall  wie  aus  einem  Revolver.  Einer  von  uns 
lief  hinaus  und  als  er  darauf  wieder  zurückkehrte,  erzählte 
er,  dass  der  Knall  wahrscheinlich  von  dem  Anschlagen  der 
Thür  in  dem  benachbarten  Wirtshaus  herrühre,  da  auf 
der  Gasse  nichts  Verdächtiges  zu  merken  sei.  Kaum 
hatten  wir  uns  beruhigt  und  uns  an  das  Theetrinken 
gemacht,    als    im  Vorzimmer    ein  starker  Lärm  hörbar 
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wurde;  es  Hessen  sich  Schritte  eines  daherkommenden 
Menschenhaufens  vernehmen;  dazwischen  konnte  man 
Klirren  und  Rasseln  unterscheiden,  die  uns  gleich  vermuten 
Hessen,  welcher  Sorte  Leute  zu  uns  zu  Besuch  kommen. 
Wir  waren  nicht  im  Geringsten  gewillt,  uns  freiwillig 
der  Polizei  zu  übergeben,  indessen  hatte  Niemand  von 
uns  irgend  eine  Waffe.  Es  vergingen  einige  Augen- 
blicke. Die  Thüre  des  Zimmers,  in  welchem  wir  sassen, 
wurde  plötzlich  aufgerissen  und  unseren  Augen  bot  sich 
folgendes  Bild:  Das  kleine  Vorzimmer  war  voll  von 
Soldaten,  die  mit  gefällten  Bajonetten  dastanden,  als 
wollten  sie  Sturm  laufen.  An  der  rechten  Flanke  der 
Soldaten  stand  ein  Offizier,  der  uns  sofort  zurief:  „Meine 
Herren,  ich  ersuche  Sie,  sich  zu  ergeben!  Ich  bin  Gen- 
darmerie-Offizier!" —  Ich  blickte  den  Sprecher  an  und 
erkannte  in  demselben  wirklich  einen  Gendarmerie- 
Offizier:  es  war  Sudejkin. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ungeachtet  dieser  drohen- 
den Stellung  der  Soldaten  und  des  Umstandes,  dass  es 
kein  besonderes  Vergnügen  ist,  in  die  Hände  der  rus- 
sischen Polizei  zu  geraten,  diese  ganze  Scene  mir  höchst 
komisch  vorkam,  und  ich  nicht  umhin  konnte,  auf  die 
Forderung  Sudejkins  höhniscli  lächelnd  zu  erwiedern: 
„Herr  Offizier,  wir  sind  doch  keine  Festung." 

„Hire  Kameraden  aber  .  .  ."  begann  Sudejkin,  der 
Lärm  machte  jedoch  seine  weiteren  Worte  unhörbar. 

„Welche  Kameraden?"  fragte  ich. 
„Sie  werden  schon  sehen!"  gab  Sudejkin  zur  Ant- 
wort und  befahl  den  Soldaten,   uns  alle  einer  strengen 
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Leibesvisitation  zu  iinterzielien  und  dann  nach  dem 
Polizeihause  abzuführen. 

Von  dreissig  Soldaten  geleitet,  traten  wir  den 
Weg  nach  dem  Polizeihause  an. 

Schon  von  weitem  bemerkte  ich  vor  dem  Polizei- 
hause eine  ungewöhnliche  Bewegung.  Alle  Fenster  des 
Polizeihauses  waren  beleuchtet.  Wir  traten  ein,  stiegen 
auf  den  Flügel  hinauf  und  traten  dann  in  den  Em- 
pfangssaal ein.  Der  Saal  war  voll  von  bewaffneten 
Soldaten.  Als  wir  uns  durch  die  Soldatenhaufen 
durchgedrängt  hatten,  bemerkten  wir  einige  unserer 
Bekannten.  Aber  in  welchem  Zustande!  Posen  und 
Steblin-Kamenski  standen  gefesselt  da;  die  nach  rück- 
wärts gebundenen  Arme  berührten  beinahe  einander  mit 
den  Ellbogen.  Etwas  weiter  sassen  auf  den  Stühlen 
die  Mädchen  ilrmfeld,  Sarandowitsch  und  Pata- 
lyzyna,  ebenfalls  mit  zusammengebundenen  Armen. 
Jedenfalls  fiel  im  Hause  der  Frau  Kossarowskaja 
etwas  Ausserordentliches  vor.  Mich  an  irgend  einen 
von  den  Kameraden  mit  Fragen  zu  wenden,  das 
fand  ich  nicht  ratsam,  da  ich  dadurch  unsere  gegen- 
seitige Bekanntschaft  nicht  verraten  wollte.  Aus  den 
einzelnen,  bald  mit  dem  einen,  bald  mit  dem  andern 
Kameraden  gewechselten  Worten  konnte  ich  endlich 
schliessen,  was  geschehen  war.  Im  Hause  der  Frau 
Kossarowskaja  wurde  von  den  Gendarmen  eine  strenge 
Eevision  vorgenommen,  wobei  alle  anwesenden  Personen 
nach  bewaffneter  Gegenwehr  verhaftet  wurden.  Von 
den  Gendarmen  wurde  hiebei  einer  getötet. 

Aus    dem   Nebenzimmer,    welches   beleuchtet   und 
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dessen  Tliür  gefjifnet  war,  wurde  ein  starker  Lärm  ver- 
nehmbar. In  diesem  Lärm  konnte  icli  endlich  eine  mir 
bekannte  Stimme  unterscheiden.  Die  Bestätigung  dessen 
Hess  nicht  lange  auf  sich  warten.  Aus  dem  Neben- 
zimmer stürzte  plötzlich  zu  uns  Antonoff,  zwei  Polizisten 
mit  sich  schleppend,  die  sich  alle  Mühe  gaben,  ihn  auf- 
zuhalten. Die  zerrauften  Kopfhaare,  das  blasse  Gesicht, 
die  blitzenden  Augen  Antonoffs  deuteten  klar  seinen 
Zustand  an.  Ich  wusste,  dass  er  an  diesem  Abend 
einen  Revolver  bei  sich  hatte,  und  wurde  darüber  klar, 
woher  jener  Knall  auf  der  G-asse  rührte,  als  Antonotf 
die  Wohnung  der  Frau  Babitschewa  verliess. 

„Was  ist  das?  Gebundene?"  schrie  er,  als  er  Posen 
und  Kamenski  mit  nach  rückwärts  gebundenen  Armen 
sah.  Rasch  trat  er  auf  die  Gefesselten  zu,  ergriff  mit 
beiden  Händen  die  Stricke  und  begann  dieselben  zu 
reissen, 

„Beruhigen  Sie  sich  gefälligst,  beruhigen  Sie  sich!" 
rief  ihm  der  indessen  hinzugekommene  Polizeibeamte 
Matkowskij  zu.  Als  Antonoff  darauf  nicht  hörte 
und  die  Gefesselten  wirklich  der  Fesseln  zu  entledigen 
suchte,  befahl  Matkowskij  den  Soldaten;  „Packet  ihn!" 
dann  gab  er  Befehl,  die  Fesseln  Posens  und  Steblins  zu 
lockern, 

„Trinken  will  ich!"  schrie  Antonoff. 

„Trinken,  hörst!  Hol  ein  Wasser!  Marsch!"  kom- 
mandirte  Matkowskij  einem  Soldaten, 

„Bier  will  ich  haben!"  schrie  Antonoff. 

„Bier,  bringe  Bier!"  rief  Matkowskij  dem  Soldaten 
nach.     Dann  wandte  er  sich  zu  Antonoff  mit  den  Wor- 
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ten:  „Bfinlngen  Sie  sich  gefälligst.  Kommen  Sie  in 
das  andere  Zimmer  mit." 

Antonoff  hatte  sich  anscheinend  beruhigt  und  ging 
in  Begleitung  des  Polizeibeamten  in  das  andere  Zimmer. 

Diese  ganze  Szene  machte  auf  mich  einen  er- 
schütternden Eindruck.  Es  sind  seither  über  drei  Jahre 
verflossen,  und  trotzdem  schaudere  ich  jetzt  noch  zu- 
sammen, wenn  ich  mich  an  jene  Szene  erinnere;  heute 
noch  sehe  ich  vor  mir  Antonoff  mit  seinem  blassen, 
hübschen,  von  dichten  schwarzen  Locken  umrahmten 
Gesicht,  wie  ich  ihn  damals  gesehen. 

Plötzlich  rührte  sich  der  Soldatenhaufen,  der  den 
Saal  und  das  Vorzimmer  füllte,  und  Einer  lispelte  dem 
Andern  zu:  „Der  Oberst  kommt,  der  Oberst!"  In  den 
Saal  traten,  sich  rasch  durch  die  Soldatenhaufen  hindurch- 
drängend,  der  Gendarmerie  -  Oberst  Nowizkij,  der 
Kiewer  Polizeimeister  Hübbenet  und  einige  andere 
Persönlichkeiten  ein. 

„Die  Arrestanten  von  einander  absondern!"  befahl 
Nowizkij.  Jeder  von  uns  wurde  von  je  drei  bis  vier 
Soldaten  umringt. 

„Im  Falle  sie  sich  widersetzen  sollten,  blanke  Waffen 
anwenden!"  kommandierte  der  Oberst  weiter  mit  ge- 
hobener Stimme. 

Sofort  begann  man  die  Arrestanten  einzeln  nach 
einem  Nebenzimmer  abzuführen.  Dort  sassen  einige 
Polizei-  und  Gendarmerie-Beamte.  Jedermann  von  uns 
wurde  untersucht  und  über  dies  und  jenes  befragt. 
Endlich  kam  die  Reihe  an  mich. 
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„Erlauben  Sie,  Ihren  Familiennamen  zu  erfahren,'' 
wandte  sich  an  mich  Nowizkij. 

„Ich  wünsche  nicht  auf  Ihre  Frage  zu  antworten," 
erwiederte  ich. 

„In  einem  solchen  Falle  werde  ich  ilm  selbst  nennen," 
bemerkte  der  Oberst, 

„Es  wird  mir  angenehm  sein,  es  zu  hören",  gab  ich 
zur  Antwort. 

Die  nervös-spasshafte  Stimmung  verliess  mich  wäh- 
rend dieses  ganzen  Abends  nicht. 

„Sie  heissen  Wladimir  Debagorij  -  Mokrije- 
witsch,"  sagte  Nowizkij. 

„Ja,  er  ist  es!''  bemerkte  dazu  Sud ejkin,  der  eben- 
falls da  stand. 

„Es  freut  mich  sehr,  Ihre  werte  Bekanntschaft  ge- 
macht zu  machen",  erwiederte  ich,  mich  höflich  nach 
aUen  Seiten  hin  verneigend. 

Meinen  Namen  wollte  ich  aus  dem  CTrunde  nicht 
sagen,  weil  in  Kiew  meine  Mutter,  mein  Bruder  und 
meine  Schwester  lebten,  und  ich  es  nicht  haben  wollte,  dass 
man  sie  meinetwegen  herumzerre  und  nach  mir  befrage. 

Woher  erfuhr  aber  Sudejkin  meinen  Namen  und 
meinen  Aufenthalt  an  jenem  Abend?  Anfangs  glaubte 
ich,  ich  sei  von  dem  Spion  Welidnizki  verraten.  Der- 
selbe hatte  nämKch  vor  etwa  einem  Monat  mich,  Ossinski 
und  Woloschenko  in  einer  Restauration  gesehen,  und 
bald  darauf  wurden  Ossinski  und  Woloschenko  auf  der 
Gasse  verhaftet.  Später  erfuhr  ich  jedoch,  dass  wir 
von  unserer  Wirtin  und  Freundin  Babitschewa  an 
Sudejkin  verraten  wurden. 
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II.    Das  Gefängnis. 

Am  nächstfolgenden  Tage  brachte  man  uns  in  das 
Gefangenenschloss.  Die  Kammer,  in  welcher  ich  inter- 
niert wurde,  befand  sich  im  unteren  Korridor.  Über 
mir  waren  noch  zwei  Stockwerke,  Alle  diese  Stock- 
werke waren  speziell  für  Einzelhaft  eingerichtet.  Nach 
unserer  Ankunft  im  Gefängnis  war  nicht  eine  einzige 
Kammer  frei.  Einige  Häftlinge  sassen  da  bereits  seit 
zwei  Jahren  in  Untersuchung,  in  der  Erwartung  der 
Schlussverhandlung  und  des  Urteils.  Fast  alle  in  der 
verflossenen  Nacht  verhafteten  Genossen  traf  ich  bereits 
hier  an.  Unsere  Beziehungen  wurden  sofort  angeknüpft, 
indem  wir  einander  entweder  durch  die  Thüröffnungen 
im  Korridor,  welche  für  das  Auge  der  visitierenden  Be- 
hörden bestimmt  waren,  oder  durch  die  Fenster  zuriefen. 
Ich  erfuhr  also  bald  die  Einzelheiten  des  vorigen  Abends. 
Die  Brüder  Iwitschewitsch  wurden  bei  der  Vertei- 
digung tötlich  verwundet  und  ins  Stadtspital  überführt. 
Mit  ihnen  zusammen  wurden  dorthin  auch  der  verwun- 
dete Br antner  und  noch  ein  Unbekannter  transportiert. 
Dieser  Letztere  blieb  für  die  Behörden  für  immer  „unbe- 
kannt" und  wurde  auch  als  solcher  zu  14  Jahren  und 
10  Monaten  Zwangsarbeit  in  den  sibirischen  Bergwerken 
verurteilt. 

Nun  begann  für  uns  das  Gefängnisleben,  Täglich 
kamen  zu  uns  allerlei  Behörden.  Einerseits  wurde  die 
Untersuchung  gegen  die  des  bewaffneten  Widerstandes 
schuldigen  Personen,  welche  dem  Kriegsgericht  unter- 
lagen,  anderseits   gegen  die  Personen,   welche  nur  der 
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geheimen  Verschwörung  beschuldigt  wurden,  geführt. 
Von  den  am  11.  Februar  verhafteten  zwölf  Personen 
waren  der  Behörde  nur  ich,  Dank  dem  Verrat  Weli- 
dnizkis  und  Babitschewa,  und  Brantner,  der  seinen  Na- 
men sofort  nach  der  Verhaftung  verriet,  bekannt;  die 
Übrigen  schwiegen.  Die  Behörden  waren  höchst  beun- 
ruhigt, da  sie  absolut  nicht  wussten,  wer  die  Ange- 
klagten seien.  Und  da  begannen  beinahe  aus  allen 
Enden  und  Ecken  des  russischen  Reiches  G-endarmen, 
Spione  und  dergleichen  Faktoren  des  russischen  Reiches 
zusammenzukommen,  um  die  Identität  der  Verhafteten 
zu  konstatieren.  Von  Zeit  zu  Zeit  erschienen  in  unseren 
Korridoren  ganze  Reihen  von  uniformierten  und  Zivil- 
Personen,  welche  in  unsere  Kammern  kamen  und  uns  auf- 
merksam anschauten,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  sie  den 
Einen  oder  den  Anderen  von  uns  nicht  irgendwo  gesehen. 
Diese  Besichtigungen  lieferten  jedoch  ein  höchst  unge- 
nügendes Resultat. 

Es  kam  der  2.  April.  Das  Attentat  Solowjeffs  hatte 
dieEinführung  der  General-Gouvernements  zur  Folge.  Über 
das  ganze  Land  wurde  der  Belagerungszustand  verhängt, 
infolge  dessen  nicht  nur  die  Angelegenheiten  bezüglich 
des  bewaffneten  Widerstandes,  sondern  auch  alle  übrigen 
politischen  Prozesse  dem  Militärstaatsanwalt  zugewiesen 
wurden. 

Die  von  uns  in  dem  Kiewer  Gefangenenschloss  ver- 
lebte Zeit,  von  der  Verhaftung  an  bis  zur  Hinrichtung 
Ossinskis,  Brantners  und  Antonoffs,  (am  14.  Mai) 
verlief  höchst  stürmisch.  Das  war  ein  gemeinschaft- 
licher, hartnäckiger  Kampf  mit  den  Behörden,  der  mit- 
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unter  einen  höchst  heftigen  Charakter  annahm.  Das 
Hauptsächliche,  auf  das  wir  besonders  viele  Kräfte 
und  Energie  verwendeten,  war  die  Unterhaltung  von 
Beziehungen  mit  der  Aussenwelt.  Die  Behörde  dagegen 
gal)  sich  ihrerseits  alle  Mühe,  um  uns  von  dieser  Welt 
zu  isolieren.  Beide  Parteien  waren  hartnäckig  und 
führten  die  Saclie  energisch.  Das  war  aber  ein  dumpfer, 
unterirdischer  Kampf.  Die  Wächter  überwachten  streng 
die  Gefängnisdienerschaft,  da  nur  diese  allein  Ver- 
mittlerin zwischen  uns  und  der  Freiheit  sein  konnten. 
Zusammenkünfte  mit  den  Verwandten  wurden  vor  der 
Schlussverhandlung  niemandem  von  uns  gestattet;  in- 
dessen aber  wurde  alles,  was  ausserhalb  des  Gefäng- 
nisses  vorging,  unverzüglich  uns  allen  bekannt.  Das 
konnte  den  x\ugen  unserer  Vormunde  nicht  verborgen 
bleiben.  Sie  sahen  z.  B.,  wie  wir  das  Attentat  auf  das 
Leben  des  Petersburger  Gendarmerie  -  Chefs ,  General 
Drenteln,  am  13.  März  1879,  feierten.  Sie  merkten 
jedesmal,  wenn  sie  mit  uns  sprachen,  dass  uns  die 
Neuigkeiten,  an  denen  die  Blätter  jener  Zeit  so  reicli 
waren,  nicht  fremd  seien.  Und  zur  Beseitigung 
dieses  „Unfugs-'  begann  die  Behörde  eine  ganze  Eeihe 
Massregeln  zu  treffen.  So  beschloss  sie  unsere  Korridor- 
wachen, welche  uns  die  besten  Dienste  leisteten,  alle 
Wochen  zu  erneuern.  Der  allmächtige  Eubel  unserer- 
seits bewirkte  aber,  dass  jeder  neue  Korridorposten  am 
zweiten  Tage  schon  unser  Mann  wurde.  Andererseits 
erwiesen  uns  auch  die  gemeinen  Verbrecher,  welche  zu 
den  politischen  Verbrechern  Sympathieen  hegten,  nicht 
geringe  Dienste,    Diesem   allen  vorbeugen  und  es  ver- 
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hindern  —  dazu  war  die  Behörde  ganz  ohnmächtig. 
Wenn  wir,  Arrestanten,  einander  etwas  mitzuteilen 
hatten,  was  ein  Fremder  nicht  wissen  durfte,  so  be- 
dienten wir  uns  der  Ziäern,  die  wir  einander  zuriefen 
und  deren  Bedeutung  nur  uns  bekannt  war,  während 
die  Beamten  sich  vergeblich  Mühe  gaben,  den  Sinn 
dieser  Ziffer-ChifFres  zu  enträtseln.  Die  Einschärfungen, 
dass  wir  mit  einander  nicht  korrespondieren  sollen, 
wurden  natürlich  von  uns  gar  nicht  beachtet. 

Besonders  lebhaft  war  diese  unsere  Korrespondenz 
an  Abenden,  wo  die  übrigen  Arrestanten  schliefen,  und 
wir  die  Laute  durch  das  Fenster  im  Stillen  besser 
hören  konnten.  Eines  Abends  hörten  wir,  als  wieder 
Einer  von  uns  zum  Fenster  hinausrief,  plötzlich  draussen 
einen  grossen  Lärm.  Es  erwies  sich,  dass  der  Gefängnis- 
Aufseher  uns  an  der  Korrespondenz  durch  die  Fenster 
verhindern  wollte  und  zu  dem  Zwecke  draussen  Lärm 
machen  liess.  Wir  waren  darüber  höchst  empört  und 
fingen  alle  gleichzeitig  zu  lärmen  an.  In  demselben 
Augenblick  erschien  im  Gefängnishof  der  Aufseher.  Als 
wir  seine  Stimme  hörten,  begannen  wir  noch  ärger  zu 
schreien  und  zu  schimpfen.  Der  Aufseher  war  im  all- 
gemeinen ein  gutmütiger  Mensch,  an  diesem  Abend  war 
er  jedoch  berauscht  und  da  fand  er  sich  veranlasst,  sich 
mit  uns  in  eine  Polemik  einzulassen.  Als  er  aber 
Ossinski  schimpfen  hörte,  begab  er  sich  sofort  zu  ihm 
in  dessen  Kammer.  Kaum  war  er  in  diese  eingetreten, 
als  sich  Ossinski  auf  ihn  stürzte,  um  ihm  eine  Ohrfeige 
zu  versetzen.  Der  Aufseher  parierte  rechtzeitig  und 
befahl  dann  den  ihn  begleitenden  Soldaten,  Ossinski  in 
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den  Karzer  (Dunkelkammer)  abzuführen.  Das  Geschrei 
welches  nun  im  Korridor  folgte,  regte  uns  alle  im  hohen 
Grade  auf.  Wir  begannen  fürchterlich  zu  lärmen  und 
forderten  den  Aufseher  auf,  uns  den  Grund  des  Ge- 
schreis aufzuklären.  Der  Aufseher  wollte  aber  davon 
nichts  wissen.  Da  schrie  jemand  von  uns:  „Die  Öfen 
in  den  Kammern  auseinandei'werfen!"  Diesen  Ratsclilag 
fanden  wir  höchst  praktisch,  und  in  demselben  Moment 
erhoben  sich  in  allen  Kammern  ein  schrecklicher  Lärm 
und  ein  allgemeines  Krachen  und  Donnern. 

Ich  selbst  ergriff  ein  Brett  meines  Bettes,  steckte 
ein  Ende  des  Brettes  in  die  (3fenthür  und  warf  mich 
auf  das  andere  Ende  hin.  Unter  starkem  Gekrach 
stürzte  der  obere  Teil  des  Ofens  auf  den  Fussboden 
auseinander.  Ich  konnte  nur  mit  Mühe  der  Gefahr  ent- 
gehen, von  den  herabstürzenden  Ziegelsteinen  getroffen 
zu  werden.  Der  Fussboden  meiner  Kammer  bedeckte 
sich  mit  einem  Haufen  Ziegel  und  Lehm,  die  Atmosphäre 
wurde  aber  ganz  dick  vom  Staub  und  Russ.  Ich  konnte 
kaum  atmen.  Als  ich  das  Werk  vollführt  hatte,  blieb 
ich  ruhig  stehen  und  horchte.  In  allen  benachbarten 
Kammern  dauerte  der  Lärm  fort.  Von  Zeit  zu  Zeit 
Hess  sich  im  ganzen  Gefängnisgebäude  das  Krachen  der 
umstürzenden  Öfen  vernehmen. 

Als  ich  an  die  Thüre  meiner  Kammer  trat,  um 
durch  die  Thüröffnung  frische  Luft  zu  schöpfen,  bemerkte 
ich  den  Aufseher  herankommen. 

„Was  thun  Sie,  meine  Herren?"  wandte  er  sich  an 
mich  mit  der  Frage. 
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„Warum  haben  Sie  Ossinski  in  den  Karzer  ge- 
steckt?"    antwortete  ich  ihm  ebenfalls  mit  der  Frage. 

„Erlauben  Sie!  Wie  konnte  ich  denn  anders  han- 
deln? Vor  dem  ganzen  Konvoi  wollte  er  mich  schlagen! 
Urteilen  Sie  doch  selbst,  habe  ich  das  verdient?"  war 
die  Aufklärung  des  Aufsehers, 

„Jetzt  aber  werden  Sie  mit  uns  allen  zu  schaffen 
haben",  gab  ich  zur  Autwort. 

„Was  soll  ich  thun?  Wenn  Sie  nach  gleich  töten, 
kann  ich  nicht  anders;  der  Dienst  erfordert  es,  Sie 
wissen  es  selbst!  Ich  habe  Frau,  Kinder:  ich  muss  sie 
doch  ernähren!  Ich  muss  doch  Jenen  gehorchen,  denen 
ich  diene.  Mir  wurde  aufgetragen,  die  Eufe  durch  die 
Fenster  nicht  zu  dulden,  und  wenn  man  mir  auftragen 
würde,  Sie  alle  freizulassen,  seien  Sie  versichert,  ich 
würde  es  mit  Freude  thun,"  philosophierte  der  Auf- 
seher. 

„Ah,  was  ist  das?  Bei  Ihnen  ist  ja  schon  der  Ofen 
zertrümmert!"  sagte  er,  indem  durch  die  Thüröffnung 
in  meine  Kammer  blickte.  „Jetzt",  fuhr  er  fort,  „wenn 
ich  auch  wollte,  könnte  ich  nichts  thun:  ich  muss  über 
Alles  an  die  Behörde  Bericht  erstatten". 

Einige  Zeit  darauf  erscliien  im  Gefängnis  der  Ge- 
hilfe (Stellvertreter)  des  Polizeimeisters.  Auf  unsere 
Forderung,  Ossinski  aus  dem  Karzer  auszulassen,  er- 
klärte er,  dass  man  das  nicht  thun  könne,  da  Ossinski 
einen  Offizier  (d.  i.  den  Aufseher)  während  dessen  Amts- 
thätigkeit  beleidigt  hätte.  Wir  forderten,  dass  man  in 
diesem  Falle  auch  uns  einer  gleichen  Strafe  unterwerfe, 
da   wir   alle   den  Aufseher  beschimpft  haben,    erhielten 
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jedoch  kategorisch  zur  Antwort,  dass  niemand  von  uns 
eines  solchen  Verbrechens  beschuldigt  werde. 

AVir  beschlossen  darauf,  am  nächstfolgenden  Tage 
den  Aufseher  während  der  Revision  unserer  Kammern 
zu  beleidigen,  um  die  Behörde  zu  veranlassen,  uns  auf 
gleiche  Weise  wie  Ossinski  zu  behandeln.  Am  nächsten 
Tage  führten  wir  unseren  Entschluss  aus,  worauf  wir 
Einer  nach  dem  Anderen  je  einen  Tag  im  Karzer  sitzen 
mussten. 

Nun  einige  Worte  über  die  Karzer  im  Kiewer  Ge- 
fängnis. Es  sind  dies  eine  Art  Keller  unter  dem  Ge- 
fängnis, die  bei  versperrten  Thüren  ganz  dunkel  sind. 
In  diesen  Karzern  kann  man  weder  sitzen,  noch  liegen, 
so  feucht  sind  da  der  Fussboden  und  die  Wände.  Die 
unerträgliche  Kälte  lässt  Einen  gar  nicht  einsclilafen, 
und  so  ist  man  gezwungen,  beständig  zu  stehen  oder 
sich  herumzubewegen.  Dieses  letztere  ist  jedoch  sehr 
riskiert,  da  man  der  Gefahr  läuft,  in  der  absoluten 
Finsternis  mit  dem  Kopf  an  die  Mauer  anzurennen.  Ich 
erinnere  mich,  wie  ich  in  dem  ersten  Augenblick  meiner 
Haft  daselbst,  während  des  Herumgehens,  beständig  die 
Arme  nach  vorn  ausgestreckt  halten  und  dabei  stets 
längs  der  Wandmauer  gehen  musste.  Dann  aber 
machte  ich  mich  mit  dem  dunklen  Raum  so  weit  be- 
kannt, dass  ich  jedesmal  ahnte,  wann  ich  an  die  Mauer 
angekommen  war,  und  dann  automatisch  umkehrte. 
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III.     Die  Schlussverhandlung  und  die  Hinrichtung. 

Am  20.  April  wurde  uns  die  von  dem  damaligen 
Staatsanwalt  des  Kiew  er  Militär  -  Kreisgericlits ,  Strel- 
nikoff,  verfasste  Anklageschrift  eingehändigt.  Die 
Schlussverhandlung  wurde  für  den  30.  April  bestimmt.  Es 
waren  im  ganzen  vierzehn  Angeklagte  und  unter  diesen 
unsere  Wolmungsgeberin  und  deren  Schwester.  Als 
wir  die  Anklageschrift  durchgelesen,  beschlossen  wir, 
uns  die  besten  Petersburger  Advokaten  zu  Verteidigern 
zu  wählen,  um  den  Prozess  möglichst  bekannt  zu  machen. 
Zu  diesem  Zwecke  sandte  jeder  von  den  Angeklagten 
an  den  von  ihm  erwählten  Advokaten  seine  Einladung 
zum  Prozess  ab.  Doch  nach  Verlauf  einiger  Zeit  er- 
klärte man  uns,  dass  man  uns  nicht  gestatte,  aus  Peters- 
burg Advokaten  zu  bestellen,  und  dass  wir,  wenn  wir 
Verteidiger  zu  haben  wünschen,  uns  solche  unter  den 
dem  Staatsanwalt  Strelnikoff  untergeordneten  Per- 
sönlichkeiten auswählen  mögen.  In  anbetracht  dieses 
Umstandes  verzichteten  wir  auf  jede  Verteidigung  und 
beschlossen,  dem  Gerichte  in  der  Eigenschaft  als  Zeugen 
beizuwohnen,  d.  i.  dieser  ganzen  pseiidojuridischen  Pro- 
zedur stumm  zuzusehen  und  zuzuhören. 

Am  30.  April  kamen  zu  uns  um  6  Uhr  früh  die  Ge- 
fängnisbeamten und  Hessen  uns  allen  neue  Arrestanten- 
kleider bringen.  Alles,  vom  Hemd  an  bis  zu  den  Kappen 
wurde  eingetauscht.  Unter  starkem  Konvoi  führte  man 
uns  aus  den  Kammern,  über  den  Gefängnishof,  zu  den 
Gefängnisthoren  hinaus.  Die  gemeinen  Verbrecher,  deren 
es    damals   in    unserem  Gefängnis  gegen  700  Personen 

Kupczanko.  10 
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gab,  verstopften  mit  ihren  Köpfen  buclistäblich  sämtliche 
Fenster  des  Gefangenenschlosses.  Unsere  Partie  bestand 
aus  acht  Männern  und  sechs  Frauenpersonen.  Letztere 
wurden  vor  uns  nach  dem  Gerichtshause  überführt.  Als 
ich  aus  den  Gefängnisthoren  hinaustrat,  wurde  ich  durch 
eine  Anzahl  Militär  überrascht.  An  berittenen  Kosaken 
allein  gab  es  da  eine  ganze  Ssotnja  (100  Reiter).  Alle 
waren  in  voller  Rüstung;  am  Rücken  eines  jeden  Kosaken 
ragten  Piken  und  Karabiner  empor.  Gendarmen  und 
Polizisten  gab  es  auch  eine  Menge.  Polizeibeamte  und 
Gendarmerieoffiziere  schwirrten  hin  und  her.  Endlich 
fuhr  unser  Arrestantenwagen  vor.  Es  war  das  eine 
hübsche,  gedeckte  Equipage  auf  Stahlfedern,  mit  Fenstern, 
und  —  Eisengittern.  Alle  acht  setzten  wir  uns  in  die 
Equipage  hinein,  so  geräumig  war  dieselbe. 

Der  Zug  setzte  sich  in  Bewegung.  An  der  Spitze 
des  Zuges  fuhr  in  oifener  Equipage  der  Polizeimeister 
Hübbenet.  Ihm  folgte  ebenfalls  in  einer  Equipage  der 
Gendarmerie-Offizier  Rudoff  (mein  Kamerad  aus  dem 
Gymnasium).  Unsere  Equipage  war  von  allen  Seiten 
von  berittenen  Kosaken  umringt.  Die  unmittelbar  hinter 
unserem  Wagen  reitenden  Kosaken  hielten  ihre  Piken 
und  Karabiner  wie  vor  einer  Attacke  bereit.  Wir  fuhren 
mit  rasender  Schnelligkeit  durch  die  Gassen  der  Stadt. 
Ich  vermute,  dass  die  Behörden  eine  öifentliche  Demon- 
stration befürchteten  und  daher  beschlossen,  uns  so  wenig 
als  möglich  den  Blicken  des  Publikums  auszusetzen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  auch  in  sämtlichen  Gassen,  welche 
wir  zu  passieren  hatten,  der  Verkehr  eingestellt.  Von 
Zeit   zu  Zeit   sahen   wir   an  den  Punkten,  wo  sich  die 
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Gassen  kreuzten,  Soldaten  stehen.  Als  wir  an  den  Arre- 
stantenrotten vorüberfuhren,  bot  sich  uns  ebenfalls  ein 
solches  Bild,  wie  in  unserem  Grefängnis:  alle  Fenster 
waren  voll  von  Gefangenenköpfen.  Ein  stürmisches 
Ura!  brauste  uns  da  von  vSeiten  der  Gefangenen  ent- 
gegen. 

In  dem  Militär-Kreisgericht,  wo  wir  vier  Tage  lang 
zubringen  mussten,  wurden  uns  besondere  Kammern  an- 
gewiesen, wir  brachten  aber  in  denselben  nur  die  Nächte 
zu.  Beim  Tag  sassen  wir  dagegen  teils  im  Gerichtssaal. 
teils  im  Gerichtshof,  hinter  dem  Gerichtsgebäude. 

Den  Gendarmerie-Kapitän  Sud  e j  k  in  und  den  Staats- 
anwalt Strelnikoff  ausgenommen,  war  in  den  Ge- 
sichtern der  anwesenden  Richter,  der  übrigen  Beamten 
und  des  Publikums  nicht  einmal  ein  Schatten  von  Blut- 
dürstigkeit zu  sehen.  Sudejkin  war  besonders  inter- 
essant, als  er  in  der  Eigenschaft  als  Zeuge  bezüglich  des 
bewaffneten  Widerstandes  zu  reden  begann.  Man  sah 
es  ihm  deutlich  an,  dass  er  sich  in  diesen  Augenblicken 
als  den  Helden  des  ganzen  Dramas  fühlte,  und  wenn 
man  auch  nicht  bestreiten  kann,  dass  er  einiges 
Talent  besitzt  (als  Auskundschafter  ist  er  jetzt 
besonders  ausgezeichnet),  [diese  Aufzeichnungen 
wurden  im  November  1883,  also  einen  Monat  vor  dei' 
Ermordung  Sudejkins  in  Petersburg  geschrieben.  An- 
merkung des  Übersetzers],  so  muss  man  doch  zugeben, 
dass  er  damals  vor  dem  Publikum  und  dem  Gerichte  sich 
förmlich  wie  auf  einer  Theaterbühne  benahm  und  häufig 
einen  solchen  Unsinn  plauschte,  dass  es  ekelhaft  wai- 
zuzuhören  und  ihn  anzuschauen. 

10* 
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Die  nervöse,  hagere  Gestalt  Strelnikoffs*)  bil- 
dete einen  scharfen  Gegensatz  zu  dem  weissen,  vollen 
und  ruhigen  Gesichte  des  Kapitäns  Sudejkin.  Strel- 
nikoff  war  das  Prototyp  eines  Staatsanwalts,  und  uns 
betrachtete  er  nicht  nur  als  Gegner  der  Regierung, 
sondern  auch  als  seine  eigenen  persönlichen  Feinde. 
Nichts  dergleichen  konnte  man  von  Sudejkin  sagen. 
Dem  Anscheine  nach,  kümmerten  ihn  die  Über- 
zeugungen so  viel  wie  gar  nichts.  Für  ihn  waren 
wir  einfach  ein  verlockender  Bissen  und  nichts 
mehr.  In  der  letzten  Zeit  wurde  dieser  Mann 
ein  förmlicher  Wau-wau  für  alle  ehrlichen  Russen. 
Damals  aber  erinnerte  er  mich  lebhaft  an  Iwan  AI. 
Chlestakoff.  (Eine  der  Hauptfiguren  der  berühmten  Go- 
gol'schen  Komödie  „Der  Revisor",  in  welcher  Chlestakoff, 
ein  armer,  hungriger  Student,  sich  in  einer  kleinen  Stadt 
für  einen  Revisor  aus  Petersburg  u.  s.  w.  ausgiebt,  un- 
geheuer prahlt,  lügt,  betrügt  und  schliesslich  mit  dem 
erschwindelten  Gelde  davonfährt.  Anmerkung  des  Über- 
setzers). 

Während  einer  Zwischenpause  der  Gerichtsverhand- 
lung gingen  wir  in  den  Hof  hinaus  und  setzten  uns  um 
einen  Tisch  zum  Mittagsmal  herum.  Das  Wetter  war 
prachtvoll.    Zu  uns  trat  der  Oberst  Nowizkij. 

„Was  glauben  Sie,"  wandte  ich  mich  an  ihn  mit  der 
Frage,  „wie  wird  das  Urteil  ausfallen?" 

„Mit  Bestimmtheit  kann  man  jetzt  noch  nichts  sagen. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Zusammensetzung  des  Gerichtes 

*)  Von  den  Nihilisten  am  18.  (30.)  März  1882  in  Odessa  er- 
schossen. 
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kann  man  jedoch  erwarten,  dass  das  Urteil  kein  strenges 
sein  wird.  Wissen  Sie,"  fügte  Nowizkij  hinzu,  „der 
Russe  ist  überhaupt  nicht  grausam  und  vergiesst  nicht 
gerne  Bhit.  Was  mich  betrilft,  so  halte  ich  die  Hin- 
richtung, mag  dieselbe  gerichtlich  oder  anders  (der  Oberst 
meinte  da  die  terroristischen  Morde)  vollbracht  werden, 
für  eine  abscheuliche  Sache." 

Dies  war  damals  die  Meinung  des  Chefs  der  Kiewer 
Gendarmerie-Behörde.  Ich  hörte  jedoch,  dass,  als  in  der 
Folge  die  Hinrichtungen  in  Kiew  und  Odessa  eine  ganz 
gewöhnliche  Sache  wurden,  derselbe  Oberst  Nowizkij  be- 
züglich derselben  Frage  ganz  andere  Ansichten  zum 
Ausdruck  brachte. 

Ich  erinnere  mich  auch  an  das  blasse  G-esicht  und 
den  gesenkten  Blick  des  Gerichtsvorsitzenden  Sluzkij, 
während  der  Lesung  des  Urteils.  Mir  schien  es,  dass 
auch  er  über  die  Todesstrafe  so  dachte,  wie  der  Oberst 
Nowizkij.  Dessenungeachtet  lautete  das  Urteil  desselben 
Gerichtes  für  Antonoff  und  Brantner:  zum  Tode 
durch  Pulver  und  Blei.  Als  diese  Worte  verkündet 
wurden,  wurde  eine  der  Angeklagten  von  Hysterie  be- 
fallen. 

Es  entstand  ein  ungeheurer  Wirrwarr  im  Gerichts- 
saale. Die  Gendarmen  suchten  die  Kranke  aufzurichten, 
während  das  Publikum  auf  die  Stühle  stieg  und  die 
Kranke  anglotzte. 

„Was  glotzet  ihr  daher!"  schrie  Antonoff,  sich  zum 
Publikum  umwendend.  „Hier  ist  kein  Theater!  Es  ist 
eine  Schmach,  daraus  ein  Schauspiel  zu  machen!" 

Ich  weiss  nicht,  empfand  das  Publikum  diese  Schmach, 
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oder  wurde  ilim  ängstlich  zu  Mute,  genug  dessen,  es  fing 
an,  den  Saal  zu  verlassen. 

Das  Urteil  für  die  14  Angeklagten  war  folgendes: 
zwei  wurden  zum  Tode  verurteilt;  zwei  Frauenpersonen 
(die  Quartiersfrau  und  deren  Schwester)  wurden  freige- 
sprochen; alle  Übrigen  wurden  nach  dem  Artikel  250 
des  Strafgesetzes  zu  14  Jahren  und  10  Monaten  Zwangs- 
arbeit in  Sibirien  verurteilt. 

Am  4.  Mai  brachte  man  uns  mit  demselben  Konvoi 
und  in  derselben  Ordnung  wie  früher,  nach  dem  Gefäng- 
nisse zurück. 

Nach  unserem  Prozess  begann  die  Schlussverhandlung 
gegen  Ossinski,  und  endlich  schloss  am  8,  Mai  die  Ver- 
liandlung  gegen  zwei  Brüder  Izbicki,  wobei  für  alle 
drei  Angeklagten  die  endgiltige  Konfirmation  für  den 
12.  Mai  bestimmt  war. 

Nach  der  Schlussverhandlung  wurde  das  Leben  im 
Gefängnis  bedeutend  freier:  wir  gingen  alle  zusammen 
und  selbst  mit  den  Frauenspersonen,  welche  in  einer  an- 
deren FaQade  des  Gefängnisgebäudes  interniert  waren, 
im  Hofe  spazieren.  Ausserdem  wurden  uns  Zusammen- 
künfte mit  unsern  Verwandten,  welche  uns  im  Gefan- 
genenschloss  besuchten,  gestattet.  Die  Behörde  nützte 
jedoch  diese  uns  gewährten  Freüieiten  zu  ihren  Zwecken 
aus.  Eines  Tages  erklärte  man  uns  nämlich,  dass,  wenn 
wir  nicht  der  Erlaubnis  der  gemeinschaftlichen  Spazier- 
gänge beraubt  werden  wollen,  wir  uns  photographisch 
aufnehmen  lassen  müssen.  Dasselbe  hatte  man  von  uns 
einmal  früher  verlangt,  wir  weigerten  uns  jedoch  da- 
mals energisch,  jenem  Verlangen  nachzukommen;  jetzt 
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aber,  bei  einem  solchen  Ultimatum,  mussten  wir  uns  dem 
Schicksal  fügen.  Die  gemeinschaftlichen  Spaziergänge 
waren  für  uns  von  ungeheurer  Bedeutung.  Unter  uns 
befanden  sich  Drei,  welche  zum  Tode  verurteilt  waren, 
nämlich:  Antonoff,  Brantner  und  Ossinski.  Wäh- 
rend der  Verlesung  des  Urteils  in  endgiltiger  Form, 
was  in  der  Gefängniskanzlei  durch  den  Polizeimeister 
Hübbenet  geschah,  wurde  das  Urteil  bezüglich  dieser 
drei  Angeklagten  verschwiegen;  das  war  das  Zeichen, 
dass  das  Urteil  bezüglich  der  Drei  erst  an  Ort  und 
Stelle  ihrer  Hinrichtung  verlesen  werden  wird.  In  an- 
betracht  dieses  Umstandes  waren  wir  bereit,  in  allem 
nachzugeben,  nur  dass  man  uns  nicht  die  Möglichkeit 
nehme,  die  letzten  Tage  zusammen  zuzubringen. 

Zwei  Tage  vor  der  Hinrichtung  begann  man  auf 
dem  Felde,  nächst  dem  Gefängnisgebäude,  Galgen  auf- 
zustellen. Die  zum  Tode  Verurteilten  waren  im  unteren 
Stockwerke  untergebracht  und  konnten  daher  jene  für 
sie  bestimmten  Gerüste  nicht  sehen.  Wir  sahen  die- 
selben, sagten  aber  den  Dreien  natürlich  nichts  davon.  Uns 
wunderte  ein  Umstand:  laut  Urteil  hätten  Antonoff  und 
Brantner  erschossen,  nicht  aber  gehenkt  werden  sollen. 
Wer  änderte  die  Entscheidung  des  Gerichtes  und  dazu 
zu  Ungunsten  der  Verurteilten,  da  bei  uns  nach  dem 
Gesetze  das  Henken  als  eine  weit  schmählichere  Todes- 
strafe gilt,  als  das  Erschiessen?  .  .  . 

Es  kam  der  Abend  des  13.  Mai.  Am  nächsten 
Tage  hätte  nach  allen  unseren  Berechnungen  die  Hin- 
richtung stattfinden  sollen.  So  dachten  auch  die  zum 
Tode  Verurteilten.   Die  Verabschiedung  war  an  diesem 
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Abend  herzerscliütternd,  obwohl  sie  anscheinend  ruhi^ 
vor  sich  ging.  Schwer  war  es  zu  schauen,  wie  die  in 
den  Tod  Gehenden  von  den  in  einiger  Zeit  den  (lalgen 
Erwartenden  Abschied  nalimen.  Damals  sassen  bereits 
in  dem  Kiewer  Gefängnis  Beitsc h ans ki  und  Anissim 
Fedoroff,  richtiger,  Hobst,  welche  zwei  Monate  später 
(am  18.  (30.)  Juli  1879  in  Kiew)  aufgehängt  wurden. 
Zeitungs-Korrespondenten  schilderten  die  zum  Tode  Ver- 
urteilten als  ganz  Verzweifelte,  das  war  aber  nicht  der 
Fall,  denn  weder  Antonotf,  noch  Ossinski  Hessen  den 
Mut  sinken  und  bliel)en  bis  zum  letzten  Augenblicke 
ihres  Lebens  gefasst  und  munter. 

Was  Brantner  betrifft,  so  war  er  zwar  nicht  be- 
sonders geistig  entwickelt,  zeichnete  sich  aber  durch 
eine  seltene  Standhaftigkeit  aus.  Anfangs  der  Siebziger- 
jahre, wo  unsere  Bewegung  aufkeimte,  war  eine  der 
populärsten  Devisen  unter  der  Jugend  die:  „von  der 
Arbeit  seiner  Hände  leben".  Dieses  verstand  man  buch- 
stäblich, und  jeder  von  uns  trachtete,  einfacher  Arbeiter 
zu  werden. 

Es  verstrich  eine  Zeit,  und  bei  vielen  von  uns 
schwand  die  Lust,  sich  das  tägliche  Brot  durch  phy- 
sische Arbeit  zu  verdienen.  Brantner  blieb  aber  in 
dieser  Beziehung  standhaft  bis  zu  seinem  Lebensende. 
Er  blieb  nach  wie  vor  einfacher  Arbeiter.  In  Hunger 
und  Kälte  verfloss  der  grösste  Teil  seines  Lebens,  ich 
hörte  ihn  aber  nie  klagen.  Jedesmal,  wenn  ich  ihm 
begegnete,  lächelten  seine  guten,  schwarzen  Augen,  als 
ob  sein  Leben  an  allen  möglichen  Gütern  Überfluss  ge- 
habt  hätte.     Während   des   bewaffneten   Widerstandes 
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erhielt  er  zwei  Wiiiideu.  Eine  derselben  schien  tötlich 
zu  sein,  da  die  Ärzte  eine  gefährliche  Verletzung  der 
Niere  vermuteten,  die  Kugel  war  aber  durch  den  Kör- 
per hindurchgedrungen,  ohne  einen  zarten  Teil  verletzt 
zu  haben,  und  bald  heilte  diese  Wunde  vollkommen.  Die 
zweite  Kugel  drang  durch  seinen  rechten  Arm  und  zer- 
trümmerte den  Knochen  derart,  das's  der  Arm  dann  für 
immer  hängen  blieb  und  nie  verwendet  werden  konnte. 
Trotz  dieser  Verletzung  blieb  Brantner  bis  zu  seinem  Tode 
munter  und  fröhlich.  Seinen  Namen  verriet  er  den  Be- 
hörden unverzüglich  nach  seiner  Verhaftung  und  gestand 
auch  alle  seine  Handlungen,  sowie  auch  die  Thatsache 
ein,  dass  er  während  des  Zusammenstosses  mit  den 
Gendarmen  geschossen  hatte.  Auf  alle  Fragen  bezüglich 
anderer  weigerte  er  sich  hartnäckig  zu  antworten.  Vor 
seiner  Hinrichtung  besuchte  ihn  der  Pastor,  da  Brantner 
protestantisch  war.  Mit  dem  Pastor  sprach  Brantner 
sehr  lange,  weigerte  sich  jedocli,  den  religiösen  Bräuchen 
Genüge  zu  leisten.  Euhiger  in  den  Tod  gehen,  als  es 
Brantner  gethan,  kann  man,  denke  ich,  nicht. 

Fünftausend  Mann  Militär  waren  auf  der  Eichtstätte 
aufgestellt.  Der  Haufen  der  Neugierigen  war  auch  nicht 
klein.  Während  man  früher  die  Hinrichtungen  in  aller 
Früh,  wo  das  Volk  noch  schlief,  zu  vollziehen  pflegte, 
bestimmte  man  diesmal  die  zehnte  Stunde  morgens  als 
die  Richtstunde;  man  wollte  auf  diese  Weise  den  Revo- 
lutionären Schrecken  einjagen.  Am  meisten  empörte 
aber  alle  der  Umstand,  dass  man  das  Militär  nach  der 
Hinrichtung  Ossinskis,  Brantners  und  Antonoffs,  rich- 
tiger, Swiridenko  (am  14.  (26.)  Mai  1879),  mit  fröhlicher 
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Musik  abziehen  liess.  Wir  hörten  den  histigen  Marsch 
bis  in  das  Gefängnis,  und  jeder  von  uns  wurde  durch 
diese  ungeziemende  Parade  bis  in  das  Innerste  seiner 
Seele  empört!  .  .  . 


lY.    Nach  Sibirien. 

Die  Zeit  nach  den  Hinrichtungen  und  vor  unserer 
Beförderung  nach  dem  östlichen  Sibirien  verlief  ganz 
still.  Uns  Verurteilten  hielt  man  nun  weniger  streng,  als 
zuvor.  Anfangs  wussten  Avir  gar  nicht,  wohin  man  uns 
überführen  wird.  Bald  hiess  es,  man  werde  uns  in  das 
Zentralgefängnis  stecken,  bald,  dass  mau  uns  zu  Wasser 
nach  der  Insel  Sachalin  befördern  und  dann  wieder, 
dass  man  uns  direkt  nach  dem  östlichen  Sibirien  bringen 
werde. 

Endlich  liess  man  am  30.  Mai  Neun  von  uns  in  die 
Gefängniskanzlei  führen  und  uns  daselbst  mitteilen, 
dass  man  uns  sofort  abschieben  werde;  wohin  aber,  das 
blieb  uns  nach  wie  vor  unbekannt.  Die  verurteilten 
Frauenspersonen  wurden  früher  abgeschoben.  Zwei  von 
uns  legte  man  als  „Nichtprivilegierte"  (Nichtadelige)  sofort 
in  Fesseln  und  rasierte  man  ilmen  auch  die  Köpfe.  Die 
Übrigen  wurden,  weil  adelig,  dem  Gesetz  zufolge  weder 
gefesselt,  noch  rasiert.  Man  gab  uns  nur  andere  Kleider, 
und  zwar  Jedem  zwei  Paar  Wäsche,  eine  Arrestanten- 
mütze und  einen  grauen  Chalat  (langer  Eock,  ähnlich 
unserm  Schlafrock),  auf  dessen  Rücken  zwei  Karreau- 
Asse  von  gelbem  Tuch  aufgenäht  waren,  als  Zeichen,  dass 
wir    zur   Zwangsarbeit   in  den    Bergwerken   verurteilt 
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seien.  Diejenigen,  welche  einfach  znr  Verbannung  und 
Ansiedelung  in  Sibirien  verurteilt  waren,  erhielten  solche 
Chalate  nur  mit  einem  Karreau-Ass  am  Kücken. 
Ausserdem  erhielt  jeder  von  uns  leinene  Säcke,  behufs 
Aufbewahrung  der  ärarischen  Wäsche.  Alle  diese 
Gegenstände  zeichneten  sich  durch  eine  ausserordentlich 
schlechte  Qualität  aus;  eigene  Sachen  mitzunehmen,  war 
uns  nicht  gestattet.  Aus  der  Kanzlei  führte  man  uns 
zu  den  Thoren  hinaus,  wo  wir  wieder  die  uns  bereits 
bekannte  Equipage,  inmitten  eines  ungeheueren  Konvois 
antrafen. 

„Wohin  führt  man  uns  fort?"  fragte  jemand  von 
ans  den  General  Hübbenet,  der  eben  daher  kam. 

„Nach  Ost -Sibirien,'-  war  die  Antwort.  Das  war 
das  erste  Mal,  wo  man  uns  offiziel  den  Namen  unseres 
Bestimmungsortes  mitteilte. 

Kaum  waren  wir  in  die  Equipage  gestiegen,  fuhr 
dieselbe  auch  sofort  ab.  Rascli  fuhren  wir,  von  einem 
zahlreiclien  Konvoi  geleitet,  durch  die  Gassen  der  Stadt, 
und  waren  bald  beim  Bahnhofe  der  Kursk-Kiewer  Eisen- 
bahn angelangt.  Vor  dem  Bahnhof  standen  etwa  20 
Gendarmen,  mit  unserem  Bekannten,  Sudejkin,  ander 
Spitze.  Alle  diese  Herren  hatten  Marschadjustierung 
an.  Man  Hess  uns  in  einen  Arrestantenwaggon  ein- 
steigen. Derselbe  unterschied  sich  von  den  übrigen 
Waggons  dritter  Klasse  nur  durch  seine  Gitterfenster. 
Die  Gendarmen  setzten  sich  ebenfalls  in  unseren  Waggon 
liinein.  Nun  wurde  unser  Waggon  an  einen  Zug  ange- 
hängt, und  bald  darauf  setzte  sich  dieser  letztere  in  Be- 
weofuno;. 
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Aus  Kiew  brachte  man  uns  zuerst  nach  der  Stadt 
Mzensk  im  Gouvernement  Orel,  wo  man  uns  in  einem 
speziell  für  politische  Verbrecher  bestimmten  Gefängnis 
einen  ganzen  Monat  lang  hielt.  Dann  transportierte 
man  uns  weiter.  Wir  passierten  ohne  Aufenthalt  Mos- 
kau und  Nischnij -Nowgorod.  In  dieser  letzteren 
Stadt  setzte  man  uns  auf  ein  xlrrestantenfahrzeug, 
welches  an  einen  Dampfer  befestigt  wurde,  und  in  fünf 
Tagen  waren  wir  in  Perni.  Während  dieser  unseren 
ganzen  Fahrt  im  europäischen  Russland  begleitete  uns 
ein  so  starker  Konvoi,  und  dieser  letztere'^eaufsichtigte 
uns  so  streng,  dass  sich  uns  gar  keine  Möglichkeit 
bot,  eine  Flucht  zu  wagen.  Ich  muss  bemerken,  dass 
der  Gedanke  an  eine  Fluchtj  von  mir  noch  bei  meiner 
Verhaftung  gefasst  wurde  und  mir  während  dieser 
ganzen  Zeit  nicht  aus  dem  Kopfe  ging.  In  Perm  be- 
findet sich  ein  Zentralgefängnis,  in  welchem  man  uns 
auch  für  einige  Zeit  internierte.  Anfangs  wies  man 
uns  eine  Kammer  an,  deren  Fenster  auf  ein  Feld  hinaus- 
mündeten. 

Als  sich  unsere  Wächter  entfernt  hatten  und  wir 
in  der  Kammer  allein  blieben,  stieg  ich  sofort  auf  das 
Fensterbrett,  um  in  die  Gotteswelt  hinauszublicken. 
Meinen  Augen  bot  sich  ein  herrliches  Bild.  Knapp 
unter  dem  Fenster  breitete  sich  eine  üppige,  grüne, 
weite  Wiese  bis  zu  einem  Fluss  aus.  Der  Fluss 
selbst  war  nicht  zu  sehen,  dafür  aber  das  andere 
Ufer,  welches  sich  steil  erhob  und  mit  einem  dichten 
Walde  bedeckt  war.  Das  Grüne  labte  angenehm  meine 
Augen.    Wie  gut  wäre  es,  sich  in  diesem  Walde  zu  ver- 
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bergen!  dachte  ich  mir.  Dazu  ist  ein  Fluss  da:  man 
braucht  nur  nachts  in  einen  Kahn  zu  steigen  und  dem- 
selben stromab  freien  Lauf  zu  lassen  .  .  .  Dann  fange 
man,  wen  man  wolle!  —  Solche  Bilder  tauchten  damals 
in  meiner  Phantasie  auf.  Wie  verlockend  sie  für  mich 
waren,  das  kann  nur  derjenige  beurteilen,  der  selbst 
die  Gefangenschaft  kennen  gelernt  hat  .  .  .  Meine 
Phantasie  arbeitete  damals  ausserordentlich  lebhaft. 
Ein  Bild,  schöner  als  das  andere,  flog  vor  meinen 
Augen  dahin.  In  diesen  Bildern  spielten  die  Menschen 
nur  eine  nebensächliche  Rolle.  Die  wilde,  urwüchsige 
Natur  lockte  mich   mehr  als  alles  andere  zu  sich  .  .  . 

Nicht  lange  konnten  wir  uns  an  diesen  Bildern  der 
Natur  ergötzen,  denn  der  Gefängnisaufseher,  der  wahr- 
scheinlich dieses  Interesse  an  uns  bemerkt  haben  mochte, 
mit  welchem  wir  beständig  zu  den  Fenstern  liinaus- 
blickten,  fand  es  für  zweckmässiger,  uns  in  eine  andere 
Kammer,  deren  Fenster  in  den  Hof  mündeten,  zu  über- 
führen. Hier,  wo  ich  in  dem  Gelangnishof  stets  ge- 
fesselte Arrestanten  und  Aufseher  zu  sehen  bekam,  be- 
mächtigte sich  meiner  ein  unsäglich  drückendes  Gefühl. 

In  diesem  Gefängnis  blieben  wir  10  Tage  lang. 
Einen  schweren  Eindruck  machten  auf  mich  die  Zu- 
stände dieses  Gefängnisses.  Vor  allem  fiel  uns  die 
Todesstille  auf,  welche  im  ganzen  Gebäude,  trotzdem 
in  demselben  sehr  viele  Menschen  interniert  waren, 
herrschte.  Es  war  da  kein  einziges  jener  Lieder  zu  hören, 
welche  unsere  Arrestanten  bekanntlich  so  gerne  singen. 
Nur  vor  dem  Mittagsmahl  Hessen  sich  Chöre  nach  kirch- 
lichen Motiven  vernehmen,  ein  Zeichen,  dass  im  Gefäng- 
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nis  die  Popen  Einfluss  hatten.  Bald  hatten  wir  Ge- 
legenheit, uns  davon  persönlich  zu  überzeugen.  Am 
zweiten  Tage  nach  unserer  Internierung  kam  in  unsere 
Kammer  ein  Pope,  um  uns  zu  ,,beleliren".  Diese  seine 
Absicht  liess  er  aber  bald  fahren,  denn  schon  nach  der 
zweiten  Visite  hörte  er  auf  uns  zu  besuchen,  obwohl  er 
täglich  im  Gefängnis  anwesend  war.  Später  über- 
zeugten wir  uns,  dass  in  diesem,  wie  in  allen  sibi- 
rischen Gefängnissen,  zahlreiche  religiöse  Schriften  ver- 
breitet seien. 

Aus  Perm  führte  man  uns  weiter  gegen  Osten.  Den 
Uralrücken  passierten  wir  auf  der  Eisenbahn,  welche 
bis  zu  der  Stadt  Jekaterinburg  führt.  Hier  hörte  die 
Eisenbahn  auf,  und  weiter  führte  der  berühmte  Sibi- 
rische Trakt.  Es  ist  das  eine  gewöhnliche  Poststrasse, 
an  deren  einer  Seite  sich  drei  Telegraphendrähte  dahin- 
ziehen und  erst  an  der  Küste  des  grossen  Ozeans  endigen. 
Für  jeden  von  uns  war  eine  besondere  Trojka  (Drei- 
gespann) mit  einem  Dach  gegen  Regen  und  Wind  be- 
stimmt. An  der  Seite  eines  jeden  Arrestanten  sass  ein 
Gendarm,  und  am  Bock  neben  dem  Kutscher  ein  Soldat. 

Die  Gegend,  durch  welche  wir  fuhren,  ist  schwach 
bevölkert;  Dörfer  lagen  nur  hie  und  da.  Zu  beiden 
Seiten  des  Posttrakts  zogen  sich  Waldgestrüppe  und 
hie  und  da  auch  üppige  Wälder  dahin.  Die  Bilder  der 
Natur,  die  Fahrt  auf  der  Trojka  —  alles  das  erzeugte 
neuerdings  allerlei  Pläne,  von  denen  einer  verlocken- 
der und  wunderbarer  als  der  andere  war.  Wir  fuhren 
ununterbrochen;  auf  den  Stationen  verliessen  wir  auf 
höchstens  zehn  Minuten  die  Wagen,  bis  man  das  Drei- 
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gespann  gewechselt  hatte.  Ich  erinnere  mich,  wie  es  ein- 
mal bereits  nach  Mitternacht  war,  als  wir  so  eine  Post- 
station verliessen.  Ich  bemerkte,  dass  mein  Gendarm 
ausserordentlich  müde  war,  und  stellte  mich  schlafend. 
Meine  Berechnung-  war  nicht  irrig.  Es  war  keine 
Viertelstunde  verstrichen,  als  der  Gendarm  sich  neben 
mir  ausstreckte  und  einschüef.  Der  Soldat,  welcher  am 
Bock  mit  dem  Rücken  zu  den  Pferden  und  dem  Gesicht 
zu  mir  sass,  konnte  sich  auch  kaum  aufrecht  halten 
vor  Schlaf:  zwischen  den  Händen  und  Füssen  das  Ge- 
wehr festhaltend,  wackelte  er  hin  und  her  und  murmelte 
etwas  unter  der  Nase.  Ich  lauschte  aufmerksam  zu  und 
überzeugte  mich,  dass  es  das  Phantasieren  eines  schla- 
fenden Menschen  war.  Ich  erhob  mich  etwas  und  neigte 
mich  über  den  Rand  des  Wagens.  Der  Weg  führte 
über  eine  Niederung,  was  ich  nach  den  vielen  Brücken 
und  Dämmen  schloss,  über  welche  wir  fuhren.  Zu  beiden 
Seiten  des  Weges  zog  sich  ein  dichter  Wald  dahin. 
Zwei  Sprünge  hätten  genügt,  um  sich  in  den  Wald  zu 
retten.  Was  werde  ich  aber  in  der  Arrestantenkleidung 
machen?  Der  erste,  der  mir  begegnet,  wird  mich  auf- 
halten. Angenommen,  dass  man  den  Chalat  wegwerfen 
und  nur  in  der  Leibwäsche  bleiben  könnte,  aber  ohne 
eine  Mütze  könnte  man  nicht  bleiben.  Also  meinen 
Fluchtplan  überlegend  und  entwickelnd,  kam  ich  endlich 
zu  dem  Schluss,  dass  man  sich  früher  eine  Mütze  und 
irgend  eine  Waffe  verschaffen  müsse.  Zu  diesem  Zwecke 
drehte  ich  mich  um  und  begann  mit  der  Hand  neben 
dem  schlafenden  Gendarmen  leise  herumzutappen.  Einige 
Minuten  später  befand  sich  die  üniformkappe  des  Gen- 
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darmen  bereits  in  meinen  Händen.  Dieser  Erfolg  gab 
mir  Mut  und  ich  versuchte  nun,  indem  ich  mich  zu 
meinem  Wächter  hinlegte,  seinen  Eevolver  aus  der 
ledernen  Gürteltasche  herauszuziehen.  Dieser  Versuch 
missgiückte  mir  aber  vollständig:  der  Gendarm  hat 
scheint  es,  meinen  Euck  verspürt,  denn  er  wendete  sich 
um  und  hörte  auf  zu  schnarchen.  Ich  verhielt  mich  ganz 
still,  um  keinen  Verdacht  zu  wecken  und  —  wartete 
ab.  Der  Gendarm  erwachte  aber,  richtete  sich  empor 
und  setzte  sich  nieder.  Dann  begann  er  nach  seiner 
Kappe  zu  suchen,  die  ich  bereits  unter  meinem  Hemd 
an  der  Brust  versteckt  hatte.  Bis  zu  der  nächsten 
Station  blieb  der  Gendarm  wach,  anscheinend  durch  sei- 
nen Verlust  beunruhigt. 

„AVas  ist,  Bruder,  hast  die  Kappe  verloren?"  fragte 
ich  ihn  auf  der  Station. 

„Ja,  Herr,  ich  habe  sie  verloren,"  erwiderte  be- 
trübt der  Gendarm. 

„Auf  der  Fahrt  darf  man  halt  nicht  schlafen.  Ich 
hätte  auch  davonlaufen  können,  wenn  ich  gewollt  hätte," 
sagte  ich. 

„Das  würden  Sie  nicht  thun,"  antwortete  der  Gen- 
darm. 

„Warum  denn  nicht?"    fragte  ich. 

„Sie  haben  ja  doch  keinen  Grund,  mich  dem  Gericht 
preiszugeben.  Sie  wissen  es  selbst,  wie  streng  man 
unser  einen  wegen  der  Flucht  eines  Arrestanten  wäh- 
rend des  Transports  straft,"  erklärte  der  Gendarm. 

„Da  sieh,  Deine  Kappe  habe  ich  gefunden  und  auf- 
bewahrt,  um  Dich  zu  schrecken,"  sagte  ich,  indem  ich 
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die  Kappe  hervorzog  und  dem  Gendarmen  reichte.     Er 
konnte  mir  nicht  genug  danken. 

Nach  einer  Fahrt  von  .300  Werst  (eine  Werst  gleich 
V.  österr.  Meile)  erreichten  wir  die  Stadt  Tjumenj. 
Hier  setzte  man  uns  wieder  auf  ein  an  einen  Dampfer 
befestigtes  Schleppschiff,  und  wir  fuhren  noch  an  dem- 
selben Tage  nach  Tomsk  weiter.  So  ein  Arrestanten- 
Schleppschiff'  unterscheidet  sich  von  einem  gewöhnlichen 
Schleppschiff  dadurch,  dass  es  ausschliesslich  für  den 
Transport  von  Menschen  eingerichtet  ist.  Es  hat  einige 
Kajüten  unter  dem  Verdeck,  Die  Kajüten  sind  mit 
Fenstern,  respektive  Löchern  versehen.  Die  aus  einer 
Kajüte  auf  das  Verdeck  führende  Thür  ist  aus  Eisen- 
ruten und  wird  nachts  mit  einem  Schloss  gesperrt.  Der 
Teil  des  Verdecks,  auf  welchem  die  Arrestanten  herum- 
gehen dürfen,  ist  von  allen  Seiten  und  von  oben  mit 
einem  eisernen  Netz  eingeschlossen  und  verleiht  dem 
Fahrzeug  das  Aussehen  eines  Käfigs,  infolge  dessen 
derlei  Fahrzeuge  von  den  Arrestanten  „Kurjatniki" 
(„Geflügelkäfige")  genannt  werden.  Unser  Käfig  war 
wahrscheinlich  aus  ökonomischen  Eücksichten  buch- 
stäblich vollgestopft  mit  Arrestanten,  In  den  Kajüten 
war  der  ganze  Fussboden  von  Menschenhaufen  bedeckt. 
Zieht  man  in  Betracht,  dass  damals  eine  hohe  Somnier- 
temperatur  herrschte,  so  kann  man  sich  vorstellen,  welch' 
eine  Hitze  in  den  Kajüten  war.  Infolge  dessen  lagen 
die  meisten  Arrestanten  in  den  Kajüten  ganz  splitter- 
nackt und  erinnerten  so  an  einen  Haufen  übereinander 
schlüpfender  Regenwürmer.  Selbstverständlich  herrschte 
in  den  Kajüten  nebst  der  Hitze  auch  ein  fürchterlicher 
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Gestank.  Die  politischen  Arrestanten  hatten  dagegen 
weit  geräumigere  und  lichtere  Kajüten  oberhalb  des 
Verdecks. 

Die  Entfernung  von  Tjumenj  bis  Tomsk  beträgt 
2700  Werst.  Wir  fuhren  da  auf  dem  Ob-Fluss  wäh- 
rend der  Flut.  Sonst  teilt  sich  die  Ob  in  mehrere 
Arme  und  ist  schwer  passierbar.  Jetzt  waren  alle 
Arme  vereinigt  und  der  Fluss  hatte  das  Aussehen  eines 
Sees,  denn  er  fliesst  ungemein  langsam.  Die  ebenen, 
niederen  Ufer  sind  stellenweise  mit  ausserordentlich  ver- 
kümmerten Bäumen  bedeckt  und  erscheinen  einem  im 
hohen  Grade  wild  und  öde.  Dabei  roch  es  in  dieser 
ganzen  Gegend  nach  Feuchtigkeit.  Bei  dem  einen  Ge- 
danken, inmitten  einer  solchen  Natur  leben  zu  müssen, 
wurde  es  einem  angst  und  bange. 

Und  doch  lebten  auch  liier  Menschen!  Bald  sahen 
wir  eine  Art  Hütte,  es  war  die  Jurte  eines  Ostiaken; 
bald  bemerkten  wir  in  die  Erde  eingetriebene  Pflöcke, 
an  denen  Fische  hingen  und  trockneten,  und  obwohl  in 
der  Nähe  keine  Menschen  zu  sehen  waren,  so  waren  es 
doch  Beweise,  dass  hier  Menschen  leben.  Von  Zeit  zu 
Zeit  sahen  wir  auch  Menschen.  Zu  zwei  bis  drei  Mann, 
schössen  die  Ostiaken  auf  dem  Fluss  in  ihren  leichten 
Kähnchen  mit  auffallender  Geschicklichkeit  und  bewun- 
derungswürdiger Schnelligkeit  hin  und  her.  Die  Hafen 
waren  sehr  weit  von  einander  entfernt,  da  die  Dörfer 
auch  weit  von  einander  lagen.  In  dem  Moment,  wo  wir 
landeten,  belebte  sich  die  ganze  Umgebung:  von  allen 
Seiten  eilten  zu  uns  die  Ostiaken  in  ihren  kleinen  Fahr- 
zeugen daher,   und  jeder  von  ihnen  brachte  uns  Fische, 


—      163     — 

die  sie  entweder  fürs  Geld  verkauften  öder  gegen  allerlei 
Gegenstände  eintauschten.  Die  Billigkeit  der  Fische 
war  fabelliaft.  Vorzüglich  gab  es  da  Sterlete.  Für  ein 
Stück  Brot  konnte  man  ein  ganzes  Bündel  von  10  bis 
15  Stück  frischer,  prachtvoller  Sterlete  erhalten. 

„Wassjka,  sind  Fische  da?"  So  fragt  man  gewöhn- 
lich einen  Ostiaken,  wenn  man  von  ihm  Fische  kaufen 
oder  eintauschen  .will.  Ich  weiss  nicht,  warum  sich  da 
der  Brauch  eingebürgert,  jeden  Ostiaken  ,. Wassjka" 
(Verkleinerungswort  von  Wassilij,  Basü)  zu  nennen,  ich 
bemerkte  aber,  dass  auf  diesen  Ruf  jeder  von  den 
Ostiaken  Antwort  giebt.  „Fische  sind  da",  sagt  der 
Ostiake  und  zieht  sofort  eine  Rute  voll  von  hängenden 
Fischen  hervor. 

„Wie  viel  verlangst  Du?" 

„Rupj"  (Rubel),  antwortet  gewöhnlich  der  Ostiake, 
nimmt  aber  sofort  ein  Fünf  kopekenstück,  das  man  ihm 
zuwirft,  an.  Übrigens  werden  Kleider,  Brot  und  Schnaps 
dem  Gelde  vorgezogen;  dabei  kann  der  Schnaps  so  viel 
als  möglich  gewässert  sein  —  dem  Ostiaken  genügt  der 
Schnapsgeruch  allein.  Auch  nimmt  er  die  abgenützte- 
sten und  zerrissensten  Kleider  an,  da  er  nicht  imstande 
ist,  selbst  Kleider  zu  fabrizieren,  indem  er  ausser  dem 
Leder  keinen  anderen  Stoff  besitzt.  Die  ledernen  Klei- 
der sind  dagegen  im  Sommer  höchst  lästig  und  können 
daher  nicht  immer  getragen  werden. 

Ein  trauriges  Aussehen  haben  diese  armen  Sibirier, 
ein  weit  traurigeres,  als  ihre  düstere  und  öde  Natur. 
Die  Ostiaken  gehören  dem  aussterbenden  Stamm  an. 
Das  sieht  man  ihrem  Äussern  an:  sie  sind  ausserordent- 
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lieh  scliwacli  und  klein.  Zwei  Ostiaken  fahren  in  einem 
Kahn,  in  dem  jeder  Europäer  mittlerer  Statur  unter- 
sinken würde.  Es  thut  einem  das  Herz  weh  beim  An- 
blick dieser  halbnackten,  halbwilden  Menschen.  Die 
Männer  sind  bloss  in  Hemden  gehüllt,  doch  auch  diese 
sind  fürchterlich  zerrissen  und  beschmutzt.  Die  Köpfe 
und  die  Bäuche  der  Ostiaken  sind  auffallend  gross,  die 
Füsse  jedoch  ausserordentlich  mager,  dünn  und  ganz  un- 
bedeckt. Wenn  diese  Leute  so  längs  des  Ufers  herum- 
laufen, sehen  sie  eher  Wasservögeln,  denn  Menschen, 
ähnlich  .  .  . 

In  den  letzten  Junitagen  langten  wir  in  Tomsk  an. 
Von  Tomsk  bis  Krassnojarsk  sind  500  Werst;  diese 
Strecke  legten  wir  wieder  per  Axe  zurück.  Diese  Route 
bot  nichts  Beachtenswertes.  Bemerken  muss  ich  nur, 
dass  unser  Konvoi  immer  schwächer  wurde,  je  tiefer 
wir  nach  Sibirien  vordrangen.  In  Krassnojarsk  trafen 
wir  sehr  viele  politische  Arrestanten  an,  welche  eben- 
falls nach  Ost- Sibirien  bestimmt  waren.  Alle,  diese 
Personen  wurden  von  dem  Odessaer  und  dem  Kiewer 
General-Gouverneur  im  administrativen  Wege  verbannt. 


V.     Die  Etappe. 

Bis  Mitte  August  sassen  wir  im  Krassnojarsker 
Gefängnis.  Endlich  erfuhren  wir,  dass  man  uns  bis 
Irkutsk  im  Etappenwege,  zusammen  mit  den  gemeinen 
Verbrechern,  befördern  werde.  Da  tauchte  in  mir  der 
Gedanke  auf,  „sich  einzutauschen"  und  auf  diese  Weise 
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der  Zwangsarbeit  in  den  Bergwerken  zu  entgehen. 
Dass  diese  Art  der  Erlangung  der  Freiheit  praktiziert 
^rd,  war  mir  schon  früher  bekannt.  Das  „Sichein- 
tauschen" besteht  eigentlich  in  folgendem:  Es  wird 
zwischen  zwei  Arrestanten  ein  Vertrag  abgeschlossen, 
indem  die  beiden  Arrestanten  gegenseitig  ihre  Namen 
tauschen,  und  der  zur  einfachen  Verbannung  resp.  An- 
siedelung in  Sibirien  verurteilte  Arrestant  gegen  eine 
gewisse  Summe  die  Strafe  des  anderen  Arrestanten, 
nämlich  die  Zwangsarbeit  in  den  Bergwerken,  über- 
nimmt, so,  dass  der  zur  Zwangsarbeit  verurteilte  Arre- 
stant einfach  als  Ansiedler  nach  Sibirien  geht.  Diese 
Manipulation  ist  während  der  Etappenreise  sehr  leicht 
durchführbar,  da  weder  der  Offizier,  noch  die  Soldaten, 
welche  den  Arrestantentrupp  nach  Sibirien  geleiten,  alle 
Arrestanten  persönlich  kennen,  indem  sie  alle  zwei  Tage 
einander  ablösen,  während  die  x\.rrestanteu  einfach  ab- 
gezählt Averden.  Der  Konvoi-Offizier  hat  dem  folgenden 
Etappen-Chef  nur  die  Anzahl  der  Arrestanten  zu  sagen, 
welche  er  behufs  Transportierung  übernommen  hat;  sind 
es  dieselben  Arrestanten  oder  andere,  das  will  und  kann 
er  nicht  wissen. 

Am  20.  August  führte  man  uns  aus  dem  Krassno- 
jarsker  Gefängnis,  im  ganzen  sechs  Mann,  hinaus  und 
übergab  uns  im  Transportgefängnis  dem  Etappen-Offizier. 
Den  Weg  bis  Irkutsk,  2000  Werst,  hatten  wir  etappen- 
weise in  zwei  Monaten  zurückzulegen.  Diese  Zeit  reichte 
hin,  um  uns  sowohl  mit  den  Etappenzuständen  bekannt 
zu  machen,  als  auch  unter  den  Arrestanten  freundschaft- 
liche Beziehungen  anzuknüpfen. 
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Die  Verhältnisse  waren  diesmal  ganz  andere  als 
zuvor.  Bis  jetzt  'war  es  gar  nicht  möglich,  mit  einem 
fremden  Menschen  in  Beziehung  zu  treten:  ich  sah  bis 
jetzt  nur  Beamte,  Gendarmen,  Soldaten  und  eigene  Ge- 
nossen um  mich  herum,  jetz|:  aber  hatte  ich  Gelegenheit, 
mit  einer  Menge  anderer  Menschen  zusammenzutreifen. 
Unsere  Partie  bestand  aus  170  Personen.  Es  waren 
liier  alle  Stände  und  Altersklassen  vertreten:  von  Säug- 
lingen an  der  Mutterbrust  an,  bis  zu  liinfälligen  Greisen 
hinauf;  es  waren  da  Bauern,  Bürger  und  Edelleute. 

Krassnojarsk  liegt  schon  in  Ost-Sibirien.  Auf  der 
Strecke  zwischen  Krassnojarsk  und  Irkutsk  waren  einige 
Punkte  bestimmt,  wo  einzelne  Arrestanten  unserer  Partie 
behufs  Ansiedelung  zurückzubleiben  hatten.  Bevor  wir 
jedoch  die  Etappe  antraten,  wurden  in  Krassnojarsk 
unsere  Fesseln  und  Gegenstände  untersucht  und  die 
Listen  über  jeden  einzelnen  Arrestanten  angefertigt. 
Diese  Listen  enthielten  den  Namen,  den  Stand,  das  von 
dem  Arrestanten  begangene  Verbrechen  und  die  Strafe, 
zu  welcher  der  Arrestant  verurteilt  wurde;  auch  wurden 
da  die  Personbeschreibungen  der  Arrestanten  einge- 
tragen. Diese  Listen  führte  der  jeweilige  Etappen-Offizier 
mit  sich. 

Es  war  elf  Uhr  mittags,  als  uns  der  Etappen-Unter- 
offizier kommandierte:  „Stanowissj!"  („Aufstellen!")  Die 
Arrestantengruppen,  welche  über  den  ganzen  Gefängnis- 
hof zerstreut  waren,  begannen  sich  zu  einem  Haufen 
inmitten  des  Gefängnishofs  zu  sammeln.  Der  von  den 
Arrestanten  zu  ihrem  Chef  erwählte  „Starosta"  („Älteste") 
gab  sich   nun   Mühe,    die  Arrestanten   in   einiger   Ord- 
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nimg  aufzustellen  und  zwei  Reihen  zu  bilden.  Diese 
Ordnung-  ist  seit  jeher  zu  dem  Zwecke  eingeführt, 
damit  die  Beamten  und  die  Aufseher  die  Anzahl 
der  Arrestanten  leichter  übersehen  und  feststellen 
können. 

„Eins,  zwei,  drei,  vier"  u.  s.  w.  begann  der  Unter- 
oflizier  uns  abzuzälilen.  Endlich  kamen  aus  dem  Ge- 
fängnis die  Beamten  und  Offiziere,  als:  der  Beamte  der 
Gouvernementsleitung,  der  Aufseher  des  städtischen  Ge- 
fangenenschlosses, der  Etappen-Offizier,  die  Schreiber  etc. 
heraus. 

Als  der  Unteroffizier  mit  dem  Zählen  fertig  war, 
fragte  ihn  der  Etappen-Offizier:  ,.Eichtig?"  —  „Richtig!" 
gab  der  Unteroffizier  zur  Antwort.  —  „Nun,  mit  Gott 
auf  den  Weg!"  sprach  der  Etappen-Kommandant,  indem 
er  mit  der  Hand  nach  den  Thoren  wies. 

Die  Tliore  wurden  geöffnet,  und  wir  strömten  auf 
die  Gasse  hinaus. 

Das  Etappen-Kommando  bestand  aus  einem  Offizier 
und  etwa  30  Soldaten,  die  zwar  geladene,  aber  alte 
Hinterlader  hatten.  Der  Zug  war  folgendermassen  ran- 
giert: an  der  Spitze  gingen  zwei  oder  drei  Soldaten; 
dann  folgten  sämtliche  Arrestanten,  an  deren  Seiten  die 
übrigen  Soldaten  gingen  und  so  die  Kette  bildeten; 
hinter  uns  gingen  auch  einige  Soldaten;  dann  folgten 
etwa  fünfzehn  Fuhren  mit  unseren  ärarischen  Gegen- 
ständen und  den  Frauen  und  Kindern  der  Arrestanten; 
hierauf  folgten  zwei  Wagen  mit  adeligen  und  drei 
AVagen  mit  politischen  Arrestanten,  und  zuletzt  fuhr  in 
einiger  Entfernung  der  Offizier. 
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Der  Zug  näherte  sich  dem  Jenissej-Fhiss,  Wir 
mussten  halt  machen  und  das  Fahrzeug  abwarten,  auf 
welchem  wir  an.  das  andere  Ufer  überführt  werden 
sollten.  Kurz  darauf  kam  der  Offizier  in  seinem  Zwei- 
gespann heran.  Viele  Arrestanten  setzten  sich  längs 
des  Flussufers  nieder  und  l)egannen  teils  ihre  Beschu- 
hung in  Ordnung  zu  bringen,  teils  ihre  Fussfesseln 
herabzunehmen,  was  sehr  leicht  möglich  war.  Der 
Offizier  war  ein  gutmütiger  Mensch  und  achtete  gar 
nicht  darauf,  dass  die  Arrestanten  sich  ihrer  Fesseln 
entledigen.  Die  Arrestanten  kannten  ihn,  denn  in 
unserer  Partie  befanden  sich  viele  alte  Vagabunden, 
welche  den  sibirischen  Trakt  sehr  häufig  passiert  und 
daher  alle  Etappen-Offiziere  gut  gekannt  hatten.  End- 
lich begann  die  Überfuhr,  Auf  dem  Fahrzeuge  stehend, 
betrachtete  ich  das  entgegengesetzte  Ufer  des  Jenissej- 
Flusses.  Nach  den  monotonen  Bildern  des  westKchen 
Sibiriens  erscliien  mir  hier  die  Gegend  ausserordentlich 
malerisch  und  reizend.  Der  Horizont  erhob  sich  hinter 
einer  Reihe  Bergspitzen;  einige  derselben  waren  mit 
niedrigem  Gebüsch  bedeckt,  während  die  steil  auf- 
steigenden Abhänge  ganz  kahl  waren  und  gegen  den 
Fluss  zu,  in  eine  ebene  Steppenfläche  ausliefen.  Zwischen 
den  einzelnen  Bergspitzen  waren  andere  Berge  in  der 
Ferne  sichtbar. 

Nach  einer  ermüdenden  Reise  kamen  wir  endlich 
gegen  6  Uhr  abends  bei  der  Halbetappe  an.  So  heisst 
das  Gebäude,  in  welchem  eine  Arrestantenpartie  nur 
übernachten  darf,  während  sie  auf  einer  Etappe  24 
Stunden  lang   ausruhen  kann.     Die  Partie  legt  täglicli 
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gewölmlicli  etwas  über  20  Werst  zurück,  und  wenn  sie 
zwei  Tag-e  gegangen  ist,  kann  sie  den  dritten  Tag  aus- 
ruhen ;  so  wechseln  die  Halbetappen  mit  den  Etappen  ab. 
""^or  den .  versperrten  Thoren  der  Halbetappe  stell- 
ten sich  die  Arrestanten  wieder  in  zwei  Reihen  auf, 
und  wurden  abgezählt.  Die  erforderliche  Zahl  war  vor- 
handen. Die  Thore  wurden  geöifnet,  und  unter  Ura- 
rufen  stürzten  sich  die  Arrestanten  in  den  Etappenhof. 
Es  entstand  nun  ein  fürchterliches  Gedränge,  da  sich 
jedermann  beeilte,  in  die  Kammer  zu  gelangen  und  da- 
selbst einen  guten  Platz  auf  den  Pritschen  auszusuchen. 
Lärm,  Geschrei,  Klirren  der  Fesseln  erfüllten  die  Luft. 
Als  endlich  die  ganze  Partie  auf  dem  Hofe  war,  wurden 
die  Tliore  gesperrt. 

Die  erste,  wie  auch  die  weiteren  Halbetappen  waren 
einstöckige,  liölzerne  Häuser  mit  Gitterfenstern  und 
liölzernen,  klafterhohen  Einfriedungen.  Ein  Teil  des 
Hauses  war  für  den  Offizier  und  das  Kommando  und 
der  andere,  aus  vier  Kammern,  für  die  Arrestanten  be- 
stimmt. Von  diesen  Kammern  war  eine  für  die  Edel- 
leute,  eine  für  verheiratete  Arrestanten  und  deren 
Familien,  und  die  zwei  übrigen  oder  „allgemeinen"  waren 
für  die  übrigen  Arrestanten  bestimmt.  Wir  lagerten 
uns  in  einer  Kammer  mit  den  Edelleuten.  Sämtliche 
Kammern  waren  vollgestopft  mit  Menschen,  die  auf  und 
unter  den  Pritschen  herumschliefen. 

Auch  auf  dem  Etappenhof  wimmelte  es  von  Arre- 
stanten. Einige  derselben  zündeten  Scheiterhaufen  an 
und  kocliten  in  ihren  eisernen  Kesselchen  das  Nacht- 
mahl.    Doch   nicht  lange  liess  man  sie  hier  im  Freien. 
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Als  die  Schlafstimde  herannahte,  schrie  der  Unteroffizier: 
„Auf  die  Plätze!"  Sämtliche  170  Arrestanten  mnssten 
in  die  Kammern  hinein,  wurden  da  abgezählt  und  end- 
lich abgesperrt.  Zieht  man  in  Betracht,  dass  die  Kam- 
mern buchstäblich  vollgepropft  waren  und  dass  sich  in- 
mitten der  Kammern,  unter  den  Menschen,  die  sogenannten 
„Paraschi"  (Gefässe  für  die  natürlichen  Notbedürfnisse) 
befanden,  die  einen  fürchterlichen  Geruch  verbreiteten, 
so  kann  man  sich  vorstellen,  welche  Atmosphäre  in  so 
einer  Kammer  herrschte. 

Im  Korridor,  zwischen  den  Kammern,  sass  in  dieser 
Halbetappe  in  einem  Winkel  der  „Majdanschtschik" 
(Krämer),  der  nicht  nur  Thee,  Zucker,  Tabak,  Kerzen, 
Karten  u.  dgl.  verkaufte,  sondern  auch  eine  Spielbank 
besass.  Er  war  ein  unternehmungslustiger  Mann  und 
verdiente  daher  ein  hübsches  Geld  1)ei  den  Arrestanten. 
Die  Arrestanten  hatten  auch  sonst  grosse  Auslagen; 
so  mussten  sie  den  „Starosta",  dessen  Stellvertreter, 
die  Kammerreiniger,  den  Irkutsker  Henker  u.  s.  w.  be- 
zahlen. 

Neben  dem  Majdanschtschik,  der  auf  den  am  Fuss- 
boden  ausgebreiteten  Arrestantenmänteln  sass,  brannte 
eine  Unschlittkerze.  Um  ihn  herum  sassen  etwa  20 
Arrestanten  und  spielten  ra  bangue.  Ein  verheirateter 
Arrestant  hielt  die  Bank.  Eine  Gruppe  weiter  spielte 
Karten.  Beide  Gruppen  spielten  nur  mit  Baargeld,  da- 
her wechselten  die  Spieler  sehr  rasch  nach  einander. 
Einige,  welche  ihr  Geld  verspielt  hatten,  liehen  sich 
solches  vom  Majdanschtscliik  aus.  Das  Darlehen  er- 
folgte gegen  Pfänder,  wobei  auch  ärarische  Gegenstände 
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verpfändet  wurden.  Der  Majdansclitschik  lieh  auch  auf 
die  Löhnungen  der  Arrestanten,  welche  für  die  Nicht- 
privilegierten täglich  10  Kopeken  betrugen.  Das  Geld 
wurde  vom  Offizier  für  alle  Arrestanten  an  den  Starosta 
ausbezahlt;  dieser  zog  dann  den  einzelnen  Arrestan- 
ten die  obbezeichneten  Gebühren  und  etwaige  Schulden 
ab,  und  so  hatte  der  Majdansclitschik  nichts  zu  be- 
fürchten. 

Während  die  einen  spielten  oder  schliefen,  beschäf- 
tigten sich  andere  damit,  dass  sie  ihre  Fesseln  lockerten 
oder  zerschlugen,  um  sich  den  zweimonatlichen  Marsch 
zu  erleichtern.  Diese  lauten  Metallkläuge  waren  bis 
zu  dem  Etappen-Offizier  und  dem  Kommando  hörbar,  nie- 
mand aber  achtete  darauf. 

So  verstrich  uns  ein  Tag  nach  dem  andern,  regel- 
mässig wechselten  mit  einander  die  Kommandos,  regel- 
mässig hielten  wir  die  Rasten.  Auf  den  Etappeustationen 
begegneten  wir  häufig  heimkelirenden  x4.rrestanten.  Die- 
selben unterschieden  sich  gewaltig  von  uns.  Keiner  von 
ilmen  hatte  Fesseln  an  oder  rasierte  Köpfe  und  viele 
trugen  eigene  Kleider.  Es  wären  das  Verbannte,  welche 
ilire  Strafe  bereits  abgebüsst  hatten  und  nun  ebenfalls 
im  Etappenwege  nach  dem  europäischen  Russland  zurück- 
geführt wurden.  Hie  und  da  begegneten  wir  flüchtigen 
Vagabunden,  doch  weder  der  Offizier,  noch  die  Soldaten 
hielten  sie  auf,  trotzdem  diese  Flüchtlinge  an  iliren  zer- 
rissenen ärarischen  Kleidern  und  rasierten  Köpfen  sehr 
leicht  zu  erkennen  waren.  Ja,  viele  dieser  Flüchtlinge 
blieben  sogar  an  dem  Trakte  stehen  und  grüssten  den 
Offizier. 
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„Wie  gellt's,  Iwan  Iwanowitscli?*'  fragte  oft  so  ein 
Flüchtling  seinen  Bekannten  in  unserer  Partie,  worauf 
dieser  freudig  erwiderte:  „A,  Iljusclika,  du  schlenderst 
schon?"  —  ,.Ich  gehe  ärarische  Lebensmittel  holen, 
Bruder,"  rief  der  Flüchtling,  ^darauf  anspielend,  dass 
er  schliesslich  doch  in  den  Kerker  geraten  werde. 

Je  mehr  wir  uns  Irkutsk  näherten,  desto  teuerer 
wurden  die  Lebensmittel,  desto  magerer  und  blasser 
wurden  die  Arrestanten,  da  die  Bauern  in  den  Dörfern, 
welche  wir  passierten,  selbst  Mangel  an  Lebensmitteln 
hatten  und  auf  unsere  Almosenlieder,  die  wir  äusserst 
eifrig  sangen,  wenig  achteten.  Zu  all'  dem  brach  unter 
den  Arrestanten  die  Typhuskrankheit  aus,  und  beinahe 
jeden  Tag  gab  es .  neue  Erkrankungen.  Die  Kranken 
wurden  auf  die  Wagen  geladen  und  bis  zu  dem  nächsten 
Etappenspital  geführt,  wo  sie  bis  auf  weiteres  zurück- 
gelassen wurden.  Auf  den  Etappenstationen  sah  man 
daher  oft  ganze  Reihen  kranker  und  sterbender  Arre- 
stanten, und  während  die  einen  der  Arrestanten  fröh- 
liche Lieder  sangen  oder  lustige  Spässe  zum  besten  gaben, 
stöhnten  und  ächzten  die  anderen  vor  Schmerzen  oder 
hauchten  ihren  Geist  aus.  Auf  diese  Kontraste  achtete 
jedoch  niemand,  und  jeder  lebte,  wie  er  wollte.  In  ge- 
wissen Fällen  zeigte  sich  aber  diese  bunte  Menschen- 
masse höchst  solidarisch.  So  konnte  man  anlässlich 
eines  jeden  Konflikts  mit  der  Behörde  in  der  Partei  eine 
auffallende  Einmütigkeit  beobachten.  Nie  gab  es  Denun- 
ziationen oder  Verrat  in  der  Partei. 

Die  Lage  der  politischen  Arrestanten  war  unver- 
gleichlich besser,  als  die  der  gemeinen.     Vor  allem  ge- 
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bülirten  uns  Vorspänner.  Dann  gah  man  uns  täg-licli 
zu  15  Kopeken  Löhnung-.  Endlich  beliaudelte  man  uns 
besser,  als  die  anderen  Arrestanten,  Es  war  zwar 
streng  verboten,  dass  die  politischen  und  die  gemeinen 
Arrestanten  mit  einander  verkehren,  dieses  Verbot  wurde 
aber  nicht  beachtet.  Das  war  in  anbetracht  der  ge- 
ringen Anzahl  Soldaten  auch  gar  nicht  durchführbar, 
und  wir  verkehrten  nur  zu  oft  mit  den  übrigen  Arre- 
stanten. Drei  Wochen  vor  der  Ankunft  in  Irkutsk  lief 
einer  der  gemeinen  Arrestanten  unserer  Partie  davon, 
und  dieser  Umstand  veranlasste  das  Kommando  uns 
strenger  zu  beobachten,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen. 
Besonders  eifrig  wurden  wir  politischen  Arrestanten 
bewacht,  indem  neben  unseren  Wagen  mehr  Soldaten 
gingen,  als  neben  den  übrigen  Wagen,  während  in  den 
Nächten  vor  die  Thüren  unserer  Kammern  stets  ein 
Posten  aufgestellt  wurde.  Doch  ungeachtet  aller  dieser 
Vorsichtsmassregeln  gelang  es  mir,  Izbicki  und  Orloff, 
uns  mit  gemeinen  Arrestanten  „einzutauschen"  und  im 
Oktober  1879  aus  dem  Dorfe  Telminskaja  Wolostj 
bei  Irkutsk,  wo  wir  als  gemeine  Arrestanten  behufs  An- 
siedelung zurückofelassen  wurden,  zu  flüchten 


Die  nihilistisclien  Dynamitwerkstätten. 

In  der  Nacht  zum  5.  (17.)  Juni  1882  drangen  plötz- 
lich mehrere  Polizisten  und  Gendarmen  in  das  Haus 
Nr.  24  der  11.  Linie,  auf  dem  Wassiljewskij  Ostrow,  in 
Petersburg  ein  und  nahmen  daselbst  den  Veterinärarzt 
Alexander  Wassiljewitsch  Pribyleff  und  dessen 
angebliche  Gattin  Raissa  LwownaPribylewa,geborne 
Grossmann,  sowie  deren  Dienstmädchen  Maria  Sa- 
wina,  fest.  Pribyleff  war  nämlich  ein  Terrorist  und 
Leiter  einer  nihilistischen  Dynamitwerkstätte,  welche  sich 
in  seiner  Wohnung  befand.  Ausser  den  Eheleuten  Pri- 
byleff und  deren  Dienstmädchen,  wurden  von  der  Polizei 
in  derselben  Nacht  in  Petersburg  die  Terroristen  Goli- 
nowski,  Barmolejeff  und  Buze witsch  und  die  Terro- 
ristinnen Rosanowa  und  Kammer  in  deren  Wohnungen 
überrascht  und  verhaftet.  Nach  der  Verhaftung  wurde 
konstatiert,  dass  Golinowski  der  lang  gesuchte  politische 
Verbrecher  Michail  Fedoroff  Gratschewski,  Bar- 
molejeff —  der  aus  Sibirien  entlaufene  politische  Ver- 
brecher Michail  Filimonoff  Klimenko,  Buzewitsch 
—  ein  Marine -Lieutenant,  Rosanowa  —  die  Ehren-' 
bürgersfrau  Anna  Pawlowna  Korba,  Kammer  — 
die  Kaufmannstochter  Chassja  H.  Grinberg  und  das 


—     175     — 

Dienstmädchen  Maria  Sawina  —  die  Priesterstochter 
Maria  Alexandrowna  Juschkowa  sei. 

Alle  diese  Personen  kamen  zur  Nachtzeit  in  der 
Wohnung  der  Eheleute  Pribyleff  zusammen  und  fabri- 
zierten daselbst  unter  der  Leitung  des  Veterinärs  Pri- 
byleff Dynamitbomben,  Sprenggesschosse,  Batterien  etc. 
Dieses  bewiesen  sowohl  die  in  der  Wohnung  der  Ehe- 
leute Pribyleff  vorgefundenen  zahlreichen  Werkzeuge, 
Gefässe,  Eöhren,  Drähte,  Chemikalien,  Sprengstoffe  etc., 
als  auch  die  Aussagen  der  Verhafteten  selbst. 

Die  Wohnung  der  Eheleute  Pribyleff  bestand  aus 
vier  Zimmern,  einem  Vorzimmer,  einer  Küche  und  einem 
Badezimmer.  Von  den  vier  Zimmern  dienten  drei  als 
Schlafzimmer  und  das  vierte  als  Laboratorium  für  Dyna- 
mitbomben u.  s.  w.  Im  Badezimmer  wurde  das  Nitro- 
glyzerin gewaschen.  In  der  Küche  wurden  die  Metalle 
geschmolzen  und  verarbeitet.  In  den  Schlafzimmern  wur- 
den Vorträge  gehalten  und  —  die  fertigen  Sprengge- 
schosse aufbewahrt.  Das  Vorzimmer  diente  als  Magazin 
für  Chemikalien,  Schiesspulver  u.  s.  w.  Aussei  diesen 
Gegenständen  fand  die  Polizei  in  der  Wohnung  der 
Eheleute  Pribyleff  eine  Menge  Werke  über  die  anor- 
ganische Chemie  und  die  Zubereitung  der  Sprengstoffe, 
ferner  viele  revolutionäre  Zeitungen,  Proklamationen 
und  endlich  zwei  Kasten  mit  Drucklettern,  sowie  einen 
fertigen  Satz  unter  dem  Titel:  „Listok  Dobrowoljnago 
Sbora  Redakziji  Narodnoj  Woli"  („Verzeichnis  der  frei- 
willigen Spenden  der  Redaktion  der  Narodnaja  Wolja"). 

Die  in  dieser  niliilistischen  Dynamitwerkstätte 
vorgefundenen    und    von   dem  Minenoffizier,    Leutnant 
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Smirnoff,  untersuchten  Dynamitbomben  waren,  was 
ihre  innere  Konstruktion  betrifft,  ganz  so,  wie  jene 
Bomben,  welche  1881  in  der  Dynamitwerkstätte  in 
der  Teleschnajagasse  fabriziert  wurden  und  mittels 
welcher  Kaiser  Alexander  II.  ermordet  wurde.  Diese, 
wie  jene  Bomben,  steckten  in  cylindrischen  Zinkgefässen 
mit  besonderen  Deckeln  und  waren  so  geformt,  dass  sie 
unbemerkt  an  der  Brust  getragen  werden  konnten. 

Die  also  verhafteten  Dynamitfabrikanten  machten 
höchst  interessante  Aussagen  bezüglich  ihrer  Thätigkeit 
in  der  aufgehobenen  Dynamitwerkstätte. 

Der  24-jährige  Veterinärarzt  Alexander  W.  Pri- 
byleff  erklärte,  dass  er  anfangs  1882  von  dem  Terro- 
risten Michail  F.  Gratschewski  im  Namen  des  Exekutiv- 
Komitees  der  „Narodnaja  Wolja",  dessen  „technisches 
Mitglied"  Gratschewski  war,  den  Auftrag  erhalten  habe, 
in  Petersburg  auf  die  Dauer  von  zwei  Monaten  eine 
Dynamitwerkstätte  zu  errichten.  Er,  Pribyleff,  habe 
sich  natürlich  mit  diesem  Auftrage  einverstanden  erklärt 
und  von  dem  genannten  Exekutiv  -  Komitee ,  ebenfalls 
durch  Vermittlung  Gratschewskis,  die  nötigen  Geldmittel, 
sowie  verschiedene  Werkzeuge,  Stoffe  u.  s.  w.  erhalten. 
Zu  diesem  Zwecke  habe  er  am  7.  Mai  im  Hause  Nr.  124 
der  11.  Linie,  auf  dem  Wassiljewskij  Ostrow,  eine 
grössere  Wohnung  gemietet  und  in  derselben  die  Spreng- 
geschosse u.  s.  w.  mit  Hilfe  seiner  Frau  fabriziert.  Zu 
welchem  Zwecke  eigentlich  diese  Sprengmittel  fabriziert 
wurden,  habe  er,  Pribyleff,  nicht  gewusst. 

Auch  die  25-jährige  Raissa  L.  Pribylewa  er- 
klärte,  den  Zweck   der   in   ihrer  Wohnung  fabrizierten 
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Dynamitbombeu  u.  s.  w.  nicht  gekannt  zu  haben,  ge- 
stand jedoch,  die  in  ilirer  Wohnung  gefundenen  Gefässe, 
in  welchen  das  Nitroglyzerin  gewaschen  wurde,  ferner 
die  Baumwolle,  das  Glyzerin  und  andere  Gegenstände 
für  die  Dynamitfabrikation  persönlich  eingekauft  zu  haben. 

Die  in  der  Wohnung  der  Eheleute  Pribyleff  verhaf- 
tete 22-jährige  angebliche  Dienstmagd  Maria  A.  Jusch- 
kowa  gestand,  dass  sie  am  17.  Mai  von  Pribyleif  einen  auf 
den  Namen  Maria  Sawina  gefälschten  Pass  erhalten  und 
mit  demselben  Anfangs  in  der  Gontscharnajagasse  und 
dann  bei  den  Eheleuten  Pribyleff  gewohnt  habe.  Hier  habe 
sie  sich  mit  dem  Waschen  des  Nitroglyzerins  beschäftigt. 

Der  in  seiner  Wohnung  im  Hause  Nr.  9  am  Fonar- 
nyj  Pereulok,  unter  dem  falschen  Namen  „Edelmann 
Golinowski"  verhaftete  33 -jährige  Terrorist  Michail 
F.  Gratschewski  bestätigte  die  Aussage  der  Eheleute 
Pribyleff  und  fügte  hinzu,  dass  er  als  „Mitglied  der 
technischen  Gruppe"  vom  Exekutiv-Komitee  durch  einen 
Agenten  desselben  den  Auftrag  erhalten  habe,  eine 
technische  Schule  zu  organisieren,  damit  sich  in  der- 
selben einige  Personen  in  der  Zubereitung  der  Spreng- 
mittel vom  Knallquecksilber  an  bis  zum  Pyroxilin  und 
Dynamit,  sowie  in  der  Herstellung  von  Minen  und 
Metallwerken,  einüben  können.  In  Folge  dessen  habe 
er,  Gratschewski,  den  Veterinärarzt  Alexander  Pribyleff 
und  dessen  Braut  Raissa  Grossmann  als  die  ge- 
eignetsten Organisatoren  einer  solchen  Schule  erwählt 
und  mit  der  Aufgabe  betraut.  Er  habe  auch  Pribyleff 
die  Dienstmagd  Maria  Juschkowa,  welcher  er  einen 
falschen  Pass  verschaffte,    als  eine  geschickte  Helfers- 
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helferin  zugeführt.  Ursprünglieli  beabsiclitigte  man  in 
der  Wohnung  Pribyleffs  nur  Vorträge  mit  Demonstra- 
tionen zu  halten,  später  aber  habe  der  Agent  des  Exe- 
kutiv-Komitees  im  Namen  dieses  letzteren  befohlen,  in 
der  Wohnung  Pribyleifs  den  Verrath  des  Komitees  an 
Dynamit,  Pyroxilin  und  Knallquecksilber  unterzubringen 
und  soviel  als  möglicli  Dynamit  zu  fabrizieren.  Priby- 
leif  habe  sich  bereit  erklärt,  auch  diese  Forderung  des 
Exekutiv-Komitees  zu  erfüllen. 

Der  26 -jährige  Terrorist  Michail  F.  Klimenko 
wurde  in  seiner  Privatwohnung  im  Hause  Nr.  1  in  der 
Nikolajewskajagasse,  unter  dem  falschen  Namen  „Edel- 
mann Barmolejeff",  verhaftet,  gestand  ebenfalls,  dass 
er  die  genannte  Dynamitwerkstätte  täglich  besucht 
und  sich  daselbst  hauptsächlich  mit  der  Zubereitung  des 
Nitroglyzerins  befasst  habe.  Er  habe  auch  viel  Material 
in  diese  Werkstätte  mitgebracht.  Klimenko  hatte  an  den . 
Händen  zahlreiche  von  Säuren  herrührende  Brandwunden. 

Nach  der  Aussage  der  32-jährigen  Terroristin  Anna 
P.  Korba,  welche  unter  dem  Namen  einer  Ehrenbürgers- 
witwe Rosanowa,  im  Hause  Nr.  22  im  Drowjanjj  Pereu- 
lok  wohnte  und  daselbst  verhaftet  wurde,  wurde  kon- 
statiert, dass  sie  jener  Agent  des  Exekutiv-Komitees 
gewesen,  welcher  im  Namen  dieses  letzteren  mit  Grat- 
schewski  und  Pribyloff  unterhandelt  und  diesen  letzteren 
bewogen  hatte,  jene  Werkstätte  zu  organisieren. 

Die  24-jährige  Terroristin  Chassja  H.  Grinberg 
(Christina  Grigorjewa  Grinberg),  welche  unter 
dem  falschen  Namen  „Edelfrau  Kammer"  im  Hause  Nr.  24 
der  Kirotschnajagasse   wohnte    und    daselbst   verhaftet 
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wurde,  sagte  mir  so  vit4  aus,  dass  sie  die  Wohnung 
Pribjieifs  im  ganzen  dreimal  besucht  und  dorthin  die 
zwei  Kasten  mit  Drucklettern  gebracht  hatte. 

Endlich  erklärte  der  32 -jährige  pensionierte  IMarine- 
Lieutenant  Alexander  Wikentjewitsch  Buzewitsch, 
der  im  Hause  Nr.  3  in  der  Malaja  Masterskajagasse 
wohnte  und  hier  festgenommen  wurde,  dass  er  aus  dem 
Grunde  der  revolutionären  Paitei  „Narodnaja  Wolja" 
beigetreten  sei,  weil  er  eine  ökonomische  und  politische 
Revolution  in  Eussland  für  unvermeidlich  halte,  und 
weil  die  Partei  „Narodnaja  Wolja"  diesen  Umsturz 
anstrebe.  Als  russischer  Offizier  habe  er  die  Pflicht, 
die  Interessen  Eusslands  und  dessen  Vertreters,  des 
Kaisers,  solange  zu  verteidigen,  als  die  Interessen 
Eusslands  und  dessen  Herrschers  mit  einander  soli- 
darisch seien;  da  dieses  aber  gegenwärtig  nicht  der 
Fall  sei,  habe  er,  Buzewitsch,  es  als  seine  Pflicht  er- 
achtet, auf  die  Seite  des  Volkes  zu  treten.  An  den 
Arbeiten  in  der  Dynamitwerkstätte  habe  er  keinen  An- 
teil genommen  und  sei  mit  den  Terroristen  nur  in  deren 
Privatwohnungen  zusammengekommen,  wo  Gespräche 
„rein  theoretischen  Charakters"  geführt  wurden. 

Gleichzeitig  mit  der  Verhaftung  dieser  Personen, 
wurden  in  deren  Privatwohnungen  auch  polizeiliche 
Eevisionen  vorgenommen  und  dabei  viele  verbotene 
Gegenstände  gefunden  und  konfisziert.  So  wurden  ge- 
funden 1.  bei  Gratschewski:  eine  grosse  Menge  revo- 
lutionärer Schriften,  Werke  über  das  Minenwesen,  Zeich- 
nungen, 36  falsche  Siegel  von  Behörden  und  Amtsper- 
sonen, Stempelpapier,  falsche  Eeisepässe  und  Dokumente, 
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drei  Programme  der  Organisation  revolutionärer  Gruppen, 
10  liocliverräterisclie  Mauusciipte,  Patronen,  ein  Revolver 
und  ein  Dolch.  In  den  gefundenen  Manuscripten  wur- 
den unter  Anderem  besprochen :  die  Notwendigkeit  einer 
besseren  Organisation  der  revolutionären  Partei,  behufs 
eines  erfolgreichen  Kampfes  mit  der  Regierung;  die 
Notwendigkeit  der  Verschmelzung  der  polnischen  und 
russischen  revolutionären  Partei  zu  einem  gemeinsamen 
Zweck;  die  Nothwendigkeit  der  Erlassung  eines  Auf- 
rufes an  die  Offiziere  der  russischen  Armee,  welcher 
mit  den  Worten  „Towarischtschi  poOruschiju!"  („Waffen- 
genossen!") beginnen  und  in  welchem  die  Offiziere  auf- 
gefordert werden  sollen,  an  die  Seite  der  revolutionären 
Partei,  behufs  Beseitigung  der  autokratischen  Regierung 
zu  treten  u.  s.  w.  2.  bei  Buzewitsch:  beiläufig  400 
Exemplare  verschiedener  hektografierter  revolutionärer 
Aufrufe,  Zirkulare  u.  dgl.,  die  revolutionären  Blätter: 
..Narodnaja  AVolja"  („ Volks wille")  „Tschornj'^j  Peredjel" 
(„Schwarze  Verteilung"),  „Semlja  i  Wolja"  („Land  und 
Freiheit"),  „Wperjod"  („Vorwärts")  und  „Nabat"  („Sturm- 
glocke"); ferner  das  Programm  und  die  Proklamationen 
des  Exekutiv  -  Komitees  und  drei  Revolver;  3.  bei 
Korba:  Bestandteile  einer  Handdruckpresse,  57  Photo- 
tographien  von  Staatsverbrechern  und  viele  revolutio- 
näre Schriften  und  Manuscripte;  einige  Manuscripte 
waren  verschlossen  und  trugen  die  Aufschrift  „Dlja 
Redakziji  („für  die  Redaktion")  und  4.  bei  Grinberg: 
gegen  500  Exemplare  verschiedener  revolutionärer  Schrif- 
ten und  Broschüren,  und  das  Programm  des  Exekutiv- 
Komitees. 
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Die  Schlussveiliandluiig'  gegen  diese  aciit  uihilisti- 
sclien  Dynaniitfabrikanten,  sowie  gegen  neun  andere 
Terroristen,  als:  Jurij  Nikolajeff  Bog'dano witsch. 
Peter  Nikolajeff  Telaloff  u.  s.  w.,  dauerte  vom  28. 
März  (9.  April)  bis  5.  (17.)  April  1883  vor  dem  Peters- 
burger Senat  und  endigte  mit  der  Verurteilung  Grat- 
schewskis,  Ivlimenkos  und  Buzewitschs  zum  Tode 
durch  den  Strang,  der  Anna  Korba  zu  20  und  des 
Veterinärarztes  A.  Pribyleff,  der  Eaissa  Gross  mann 
(Pribylewa),  der  Cliassja  (xrinberg  und  der  ]\[aria 
Jiisclikowa  zu  15  Jahren  Zwangsarbeit.  Der  Kaiser 
Alexander  III.  begnadigte  jedoch  die  Verurteilten  und 
zwar:  Gratschewski,  Ivlimenko  und  Buzewitscli 
zur  lebenslänglichen  Zwangsarbeit,  Eaissa  G  rossmann 
(Pribylewa)  zu  4  Jaliren  Zwangsarbeit  undC'hassja 
Grinberg  und  Maria  Jusclikuwa  zur  lebensb'ingliclien 
Verbannung  nach  Sibirien.  Das  Urteil  des  Leiters  der 
Dynamitwerkstätte  A.  Pribyleff  und  des  Agenten  des 
Exekutiv-Komitees,  Anna  Korba,  wurde  dagegen  vom 
Kaiser  in  unveränderter  Form  bestätigt. 

Trotzdem  diese  nihilistischen  Dynaniitfabrikanten  so 
streng  bestraft  wurden,  wurden  die  nihilistischen  Dynamit- 
werkstätten in  Pussland  dennoch  niclit  weniger,  sondern 
im  Gegenteil,  immer  zahlreicher  und  tätiger.  Gegen- 
wärtig sollen  sich  in  Eussland  mehr  als  di'eissig  grös- 
sere oder  kleinere  geheime  nihilistische  Dynamitwerk- 
stätten befinden,  die  beinahe  alle  unter  der  Oberleitung 
des  terroristischen  Exekutiv-Komitees  stehen  und  von 
demselben  erhalten  werden. 


Die  nikilistisclien  Passbureaux, 

Am  23.  März  (4.  April)  1882  entdeckte  die  Polizei 
im  Hause  der  Frau  Wolkowa,  in  der  Gasse  Progonnyj 
Pereulok  in  Moskau,  eine  sogenannte  Konspirationswoh- 
nung der  Moskauer  Nihilisten  und  traf  daselbst  den  Nihi- 
listen Jwan  Wassiljeff  Kaliuschnyj  und  die  Nihi- 
listin Nadeschda  Semenowa  Smirnizkaja  an. 
Diese  letzteren  gaben  sich  für  Eheleute  aus  und  nann- 
ten sich  Jwan  Fedossejeff  Benewolskij  und  Na- 
deschda Nikolajewa  Benewolskaja,  auf  welche 
Namen  auch  ihre  Pässe  gefälscht  waren. 

Den  Nihilisten  Kaliuschnyj  trafen  die  Polizisten 
auf  der  Stiege,  welche  aus  dem  Parterre  in  das  Mez- 
zanin führte,  an  und  nahmen  ihn  sofort  fest;  die  Nihi- 
listin Smirnizkaja  schloss  sich  jedoch,  als  sie  die 
Polizei  kommen  hörte,  in  ihrer  im  Mezzanin  gelegenen 
AVohnung  ein  und  weigerte  sich,  die  Polizisten  einzulassen. 
Es  wurde  daher  die  Thür  gewaltsam  ausgehoben,  und 
als  die  Polizisten  in  das  Innere  der  Wohnung  eindrangen, 
fanden  sie  die  Nihilistin  Smirnizkaja  mit  dem  Verbrennen 
und  Zerreissen  kompromittierender  Gregenstände  und 
.Schriften  beschäftic-t. 
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NacMem  Smirnizkaja  sowie  Kaliiisclmyj  festge- 
nommen und  gebunden  wurden,  wurde  die  Wohnung  einer 
sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen  und  wurden  hie- 
be! folgende  Gegenstände  vorgefunden  und  konfisziert: 
1.  96  gefälschte  Siegel  verschiedener  Regierungsbeliörden 
und  Institute;  jedes  Siegel  war  in  ein  Stückchen  Papier 
eingewickelt,  auf  welchem  das  Projekt  des  auszustellen- 
den Dokuments  skizziert  war;  2.  ein  mit  Farbe  durch- 
tränkter  Polster  zum  Abdruck  der  Siegel;  3.  einige 
Bogen  Wachspapier;  4,  270  Blaiuiuette  verschiedener 
Dokumente,  Pässe,  Heimatsscheine  u.  s.  w.;  5.  116  un- 
ausgefüllte  Blanquette  verschiedener  Behörden  und  Äm- 
ter, 6.  31  fertige  Pässe;  7.  5  Packete  mit  Stempel- 
papier, Passmarken  u.  s.  w.;  8.  zahlreiche  Nummern 
der  revolutionären  Zeitschriften  „Narodnaja  Wolja" 
(„Volkswille"),  „Tschornyj  Peredjel"  („Schwarze  Ver- 
teilung" d.  i.  des  Bodens)  und  „Rabotschij  Listok  Serno" 
(„das  Arbeiterblatt  „Kern"),  sowie  verschiedene  revolu- 
tionäre Proklamationen,  111  Exemplare  „des  Programms 
des  Exekutiv -Komitees",  172  Exemplare  „Aufrufe  an 
das  russische  Arbeitervolk"  u.  s.  w.;  9.  verschiedene 
Manuskripte  hochverräterischen  Inhalts;  in  einigen  der- 
selben wurde  der  Zarenmord  als  ein  Mittel  behufs  Be- 
seitigung der  bestehenden  Staatsordnung  gutgeheissen, 
und  10.  eine  Menge  hektographischer  Masse. 

Diese  vorgefundenen  Gegenstände  lieferten  also  den 
Beweis,  dass  sich  in  der  genannten  Wohnung  das  ge- 
heime Passbureau  der  Niliilisten  befand,  was  auch  die 
beiden  verhafteten  Personen  bestätigten.  Dieselben 
gaben  bei   der  Untersuchung  überdies  an,   dass  sie  zu 
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der  Sozialrevolutionären  Partei  „Narodnaja  Wolja"  ge- 
hören, sich  mit  „revolutionären  Sachen"  befassen  und 
von  den  Geldmitteln  leben,  welche  sie  von  der  genann- 
ten Partei  bekommen. 

Bezüglich  der  Persönlichkeit  der  beiden  Leiter  des 
nihilistischen  Passbureaux  wurde  folgendes  konstatiert: 
Jwan  Wassiljeff  Kaliuschnyj  war  24  Jahre  alt, 
ledig,  Sohn  eines  Kleinbürgers,  in  Lebedin  des  Gouv. 
Charkow  geboren.  Nach  Absolvirung  des  klassischen 
Gymnasiums  in  Ssumy  des  Gouv.  Charkow,  trat  der- 
selbe in  die  Charkow'sche  Universität  ein,  wurde  jedoch 
wegen  Teilnahme  an  Studenten-Demonstrationen  1880 
ausgeschlossen  und  nach  Wologda  im  Gouv.  Tambow 
verbannt.  Von  hier  flüchtete  er  sich  noch  in  demselben 
Jahre  nach  Moskau,  machte  hier  die  Bekanntschaft  der 
Nihilistin  Smirnizkaja  und  lebte  mit  ihr,  vom  27.  Septem- 
ber 1881  bis  zu  seiner  Verhaftung,  mit  einem  gefälschten 
Pass,  unter  dem  falschen  Namen  Benewolskij  in  der 
oben  bezeichneten  Wohnung. 

Die  Nihilistin  Nadeschda  Semenowa  Smirniz- 
kaja war  30  Jahre  alt,  ledig,  Tochter  eines  Pfarrers 
des  Kiewer  Bistums.  Seit  1878  verkehrte  sie  in  den 
Kiewer  revolutionären  Kreisen,  war  Geliebte  des  am  11. 
(23.)  Februar  1879,  anlässlich  seiner  und  der  Verhaftung 
mehrerer  Nihilisten,  in  Kiew  erschossenen  Nihilisten 
Jwan  J  witschewitsch,  beteiligte  sich  an  der  Ermor- 
dung des  Charkower  Gouverneurs,  Fürsten  Krapotkin, 
und  wurde  1879  verhaftet  und  nach  Solwytschegodsk 
verbannt.  Sie  flüchtete  sich  jedoch  von  dort  und  lebte 
dann,    wie    gesagt,    gemeinschaftlich    mit   Kaliuschnyj^ 
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bis  sie  beide  veiliaftet  und  vor's  Gericht  gestellt 
wurden. 

Die  SchlussverliaiuUung  gegen  Kaliusclmyj  und 
Smirnizkaja,  sowie  gegen  15  andere  Nihilisten  und  Nihi- 
listinnen, als:  Jiirij  Nik.  Bogdanowitsch  oder 
Koboseff  Michael  Fed.  Gratschewski,  Jakow 
Stefano  witsch  u.  s.  w.,  dauerte  vom  28.  März  (9.  April) 
bis  5.  (17.)  April  1883,  vor  dem  Eegierungs-Senat  in 
Petersburg  und  endete  für  Kaliuschnyj  und  Smirnizkaja 
mit  einem  auf  15  Jahre  Zwangsarbeit  in  den  sibirischen 
Bergwerken  lautenden  Urteil. 

So  streng  wurden  die  Leiter  des  nihilistischen 
Passbureaux  in  Moskau  bestraft.  Das  hinderte  jedoch 
die  Nihilisten  nicht  im  geringsten,  anstatt  des  aufge- 
hobenen Passbureaux  in  Moskau  sowohl,  als  auch  in 
anderen  Städten  viele  andere  solche  Bureaux  zu  er- 
richten, und  heute  gibt  es  fast  in  allen  Gouvernements- 
städten Russlands  derlei  „wohlassortierte"  spezielle  Pass- 
bureaux der  Nihilisten. 


Die  TscMgirinsclie  Bauernverscliwörung. 

Die  jahrelange  Agitation  der  Nihilisten  unter  den 
russischen  Bauern  hatte  keinen  Erfolg.  Die  revolutio- 
nären Propagandisten  waren  infolge  dessen  genötigt, 
die  Agitation  unter  dem  Volke  aufzugeben  und  die  Pro- 
paganda in  den  intelligenten  Kreisen  und  unter  dem 
Militär  mit  doppeltem  Eifer  fortzusetzen.  Das  Resultat 
dieser  Agitation  ist  allgemein  bekannt. 

Das  einzige  beachtenswerte  Resultat  der  nihilisti- 
schen Agitation  unter  den  Bauern  war  die  Tschigirinsche 
Bauernverschwörung  oder  „Tajnaja  Druschina"  („Ge- 
heime Liga"),  welche  im  Jahre  1876  unter  den  klein- 
russischen Bauern  der  Bezirke  Tschigirin  und  Tscher- 
kassy,  im  Gouvernement  Kiew,  auftauchte  und  rasch 
eine  ziemlich  grosse  Ausdehnung  gewann. 

Der  Stifter  und  Leiter  dieser  Verschwörung  war 
der  bekannte,  gegenwärtig  in  den  sibirischen  Berg- 
werken arbeitende  Nihilist  Jakow  Wassiljeff  Stefa- 
nowitsch. Im  Jahre  1876  erfuhr  nämlich  Stefanowitsch, 
der  damals  in  Kiew  studierte  und  propagierte,  dass 
einige  Bauern  aus  den  Bezirken  Tschigirin  und  Tscher- 
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Kass}^  wegen  Verbreitung  falscher  Gerttclite  von  allge- 
meinen Bodenverteilungen  und  wegen  Aufhetzung  der 
Bauern  gegen  deren  Gutsbesitzer  nach  Kiew  gebracht 
und  daselbst  unter  Polizeiaufsicht  gestellt  worden  seien. 
Stefanowitsch  beschloss,  sich  dieser  Bauern  als  Vermitt- 
ler der  revolutionären  Propaganda  unter  den  Bauern 
zu  bedienen,  und  suchte  daher  einen  jener  Bauern  in  Kiew, 
und  zwar  den  Bauer  Lasar  Tenenika,  auf.  Diesem 
gegenüber  gab  er  sich  für  einen  kaiserlichen  Kommissär 
aus,  nannte  sich  Dmitrij  Najda,  und  wurde  als  solcher 
durch  Tenenika  auch  mit  den  übrigen  Bauern  in  Kiew 
bekannt.  Eines  Tages  berief  er  alle  diese  Bauern  in  ein 
Haus  zusammen  und  erklärte  denselben,  dass  er  als 
kaiserlicher  Kommissär  in  alle  (Teheimnisse  bei  Hofe 
eingeweiht  sei,  dass  der  Kaiser  den  Bauern  geneigt  sei 
und  ihnen  gerne  den  Boden  der  Gutsbesitzer  schenken 
möchte,  daran  aber  von  seinem  Sohne,  dem  Thronfolger 
nnd  den  Behörden  gehindert  werde,  dass  die  Behörden 
den  kaiserlichen  Ukas  bezüglich  der  allgemeinen  Boden- 
verteilung versteckt  haben,  dass  der  Kaiser  darauf 
einen  geheimen  Ukas  desselben  Inhalts,  unter  dem  Titel 
„W3^ssotschajschaja  Tajnaja  (iramota"  („Allerhöchste 
Geheime  Schrift"),  erlassen  habe  und  dass  er,  der  kaiser- 
liche Kommissär  Dmitrij  Najda,  im  Besitze  dieses  ge- 
heimen kaiserlichen  Manifestes  sei.  Er  könne  also, 
scliloss  Stefanowitsch,  den  Bauern  zu  der  von  ihnen  er- 
sehnten Bodenverteilung  verhelfen,  wenn  sie  in  allem 
seine  ßatschläge  befolgen  und  ihn  in  seinen  Handlungen 
unterstützen  wollen.  Sie,  die  Bauern,  müssen  daher 
ihm,  Stefano  witsch,   ihr  volles  Vertrauen  schenken  und 
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über  ihn  auch  ihren  Landsleuten  erzählen,  jedocli  über 
alles  das  strengste  Geheimnis  wahren,  damit  von  ihrem 
Vorhaben  nicht  der  Tronfolger  oder  die  Behörden  und 
die  Gutsbesitzer  erfahren.  Die  Bauern  sagten  Stefano- 
witsch alles  zu,  und  derselbe  versprach  ihnen,  nächstens 
die  bewusste  kaiserliche  „Geheime  Schrift"  und  andere 
Dokumente  zu. zeigen  und  dann  die  Sache  ernst  in  An- 
griff zu  nehmen. 

Nach  dieser  Zusammenkunft  Hess  Stefanowitsch  in 
Genf  den  betreifenden  kaiserlichen  Ukas  unter  dem  Titel 
„Wyssotschajschaja  Tajnaja  Gramota"  („Die  Allerhöchste 
Geheime  Schrift"),  die  Statuten  für  die  zu  stiftende 
Bauernverschwörung  „Geheime  Liga"  und  die  Eid- 
formeln für  diese  Liga  drucken.  Diese  Druckschriften 
wurden  im  Herbst  desselben  Jahres  durch  Stefanowitsch 
Schul-  und  Gefängnisgenossen,  Leiba  Deutsch,  über  die 
Grenze  geschmuggelt  und  nach  Kiew  gebracht. 

Nun  suchte  Stefanowitsch  die  betreffenden  Bauern 
auf,  erzählte  denselben,  dass  er  unterdessen  beim  Kaiser 
in  Petersburg  gewesen  sei  und  dass  dieser  ihm  befohlen 
habe,  den  Bauern  mitzuteilen,  dass  er,  der  Kaiser,  allein 
für  sie  nichts  thun  könne,  weil  ihm  der  Tronfolger  und 
der  Adel  im  Wege  stehen.  Um  aber  den  Bauern  trotz- 
dem zu  helfen,  befehle  er  denselben,  unter  sich  geheime 
Ligas  oder  Druschinen  zu  bilden,  sich  Waffen  anzu- 
schaffen, sich  dann  auf  ein  Zeichen  zu  erheben  und 
über  die  Gutsbesitzer,  die  Beamten  und  die  Popen  her- 
zufallen. Zum  Beweis  dessen  wies  Stefanowitsch  den 
Bauern  die  betreffende  „Allerhöchste  Geheime  Schrift-' 
des  Kaisers  voi-.    Die  Bauern  erklärten  sicli  nach  einer 
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Beratung  mit  diesem  kaiseiiiclien  Befehl  einverstanden, 
und  Stefanowitsch  Hess  sie  an  einem  l)estimmten  Tage 
in  einem  Hause  in  der  Schitomirskajagasse  behufs  Grün- 
dung der  „Geheimen  Liga"  zusammenkommen. 

Als  die  Bauern  in  dem  von  Stefanowitsch  bestimm- 
ten Hause  zusammenkamen,  las  ihnen  dieser  noch  einmal 
den  kaiserlichen  geheimen  Ukas  und  die  Statuten  der 
zu  gründenden  „Geheimen  Liga"  vor. 

In  dem  geheimen  kaiserlichen  Ukas  hiess  es  unter 
anderm,  dass  der  Kaiser  Alexander  H.  den  Bauern  schon 
längst  den  ganzen  Grund  und  Boden  zum  freien  Genuss 
überlassen  und  die  Bauern  von  allen  Steuern  befreit 
habe,  dass  aber  die  Gutsbesitzer,  die  Geistlichkeit  und 
die  Beamten  diesen  Ukas  aus  egoistischen  Gründen  ver- 
steckt haben  und  den  Bauern  nicht  zeigen  wollen. 
Weiter  hiess  es  da,  dass  der  Tronfolger  die  Partei  der 
Gutsbesitzer  halte  und  er,  der  Kaiser,  daher  unter 
solchen  Umständen  nicht  imstande  sei,  seinen  Willen 
zu  verwirklichen.  Infolge  dessen  sei  er,  der  Kaiser,  ge- 
nötigt, dieses  geheime  Manifest  zu  erlassen,  auf  Grund 
dessen  sich  die  Bauern  im  geheimen  zu  einem  Bunde 
vereinigen,  sich  Waffen  anschaffen,  sich  gegen  die  Guts- 
besitzer und  andere  Gegner  der  Bauern  erheben,  den 
Gutsbesitzern  den  Grund  und  Boden  gewaltsam  entreissen 
und  denselben  unter  sich  verteilen  sollen.  Dieses  ge- 
heime kaiserliche  Manifest  war  auf  einem  grossen,  dicken 
Bogen  Papier  gedruckt,  mit  einem  Goldrand  geziert  und 
mit  den  Unterschriften  und  den  Siegeln  des  Kaisers 
Alexander  II.  und  der  Kommissäre  versehen. 

In  „den  Statuten  der  Geheimen  Liga"  hiess  es,  dass 
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die  BauerD,  unter  sich  ,,geheiine  Lig-as  oder  Drnscliineii" 
bilden,  und  dass  diese  in  Klubs  von  je  25  Mitgliedern, 
aus  einem  und  demselben  Dorfe  eingeteilt  werden 
sollen.  Diese  Klubs  sollen  den  offiziellen  Namen,  Sta- 
rostwa"  („Hauptmannschaften")  tragen.  Wer  einem 
solchen  „Starostwo"  als  Mitglied  beitreten  wolle,  müsse 
früher  vor  einem  Evangelium,  einem  Kreuze  und  zwei 
Zeugen  einen  Eid  ablegen,  dessen  Text  den  Statuten 
beiliege.  Mit  diesem  Eidschwur  müsse  sich  jedes  Mit- 
glied verpflichten,  treues  Mitglied  der  „Druschina"  zu 
sein,  deren  Angelegenheiten  strengstens  geheim  zu 
halten  und  jeden  Verräter  zu  töten.  Wer  einen  Ver- 
räter der  Druschina  töten  wird,  hiess  es  da  wörtlich, 
der  wird  ein  gutes  und  gottgefälliges  Werk  thun.  Fer- 
ner müsse  sich  Jeder,  der  dem  Starostwo  beitrete  und 
also  auch  Mitglied  der  Druschina  werde,  verpflichten, 
sich  eine  Pike  oder  eine  andere  Waffe  für  den  Aufstand 
anzuschaffen.  Jedes  „Starostwo"  müsse  von  wählbaren 
„Starosten"  („Vorstehern")  geleitet  werden.  Die  „Sta- 
rosten" seien  verpflichtet,  über  die  Mitglieder  der  Dru- 
sclüna,  „Druschinniki"  genannt,  Aufsicht  zu  führen,  neue 
Mitglieder  zu  werben  und  zu  beeiden.  Die  „Starosten" 
bilden  zusammen  die  „Starostnaja  Rada"  („Starosten 
Rat"),  welche  aus  ilirer  Mitte  einen  „Ataman  (Het- 
mann")  wählen.  Das  Amt  des  „Ataman"  bestehe  darin,  den 
Verkehr  zwischen  der  „Druschina"  und  den  „kaiserlichen 
Kommissären"  zu  vermitteln.  „Über  die  ganze  Dru- 
schina Russlands",  hiess  es  zum  Schluss  in  den  Sta- 
tuten wörtlich,  „regiert  der  Rat  der  Kommissäre,  welcher 
aus  vom  Kaiser  Alexander  Nikolajewitsch  selbst  gewähl- 
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ten  Personen  besteht."  Die  Befehle,  welche  von  den 
Kommissären  persönlich  oder  durch  die  „Atamane"  er- 
teilt werden,  müssen  von  den  „Druschinniken"  unbedingt 
befolgt  werden;  in  Weigerungsfällen  sei  der  Kommissär 
berechtigt,  den  betreffenden  „Druscliinnik"  zum  Tode  zu 
verurteilen  und  hinrichten  zu  lassen. 

Nachdem  die  Bauern  den  Inhalt  dieser  Schriften 
kennen  gelernt,  erklärten  sie  sich  bereit,  den  Eid  ab- 
zulegen und  der  „Geheimen  Liga"  beizutreten,  forderten 
aber  früher  Stefanowitsch  auf,  als  der  Erste  zu  schwören. 
Stefanowitsch  legte  natürlich  den  Eid  vor  allen  Bauern 
ab,  worauf  auch  diese  letzteren  schwuren  und  gegen- 
seitig gelobten,  über  das  Ganze  das  strengste  Geheim- 
nis zu  wahren.  Darauf  forderte  Stefanowitsch  die 
bäuerlichen  Verschwörer  auf,  sich  in  ihre  Heimat  zu 
begeben  und  dort  im  Sinne  des  kaiserlichen  geheimen 
Manifestes  und  der  Statuten  der  Geheimen  Liga  zu 
wirken. 

Der  Erste,  welcher  Kiew  heimlich  verliess  und  sich 
in  sein  Heimatsdorf  begab,  war  der  Bauer  Lasar  Tene- 
nika.  Derselbe  erhielt  gleich  den  übrigen  Bauern  von 
Stefanowitsch  ein  Evangelium  und  ein  Kreuz,  um  die- 
selben bei  der  Entgegennahme  der  Eidschwüre  zu  ver- 
wenden. Die  Landsleute  des  Bauers  Tenenika  glaubten 
aber  den  Worten  desselben  nicht  und  verlangten,  der 
betreffende  kaiserliche  Kommissär  solle  selbst  in's  Dorf 
kommen.  Tenenika  überbrachte  dieses  Stefanowitsch, 
letzterer  wollte  jedoch  Kiew  nicht  verlassen,  sondern 
händigte  dem  Bauer  Tenenika  ein  gedrucktes  Exemplar 
der  Statuten    ein   und   befahl,   dieselben    dem   ihm  be= 
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kannten  lesekundigen  Bauer  und  verabschiedeten  Unter- 
Offlzier  Jefira  Olejnik  zu  übergeben. 

Jefim  Olejnik  ging  nun  mit  den  Statuten  von  einem 
Bauern  zum  andern,  las  und  erklärte  denselben  das 
Schriftstück,  Hess  sie  vor  diesem  letzteren,  dem 
Kreuze  und  dem  Evangelium  schwören  und  warb  so 
Tag  und  Nacht  Mitglieder  für  die  „Geheime  Liga". 
Bis  zum  1.  März  hatte  er  bereits  250  Mitglieder  für  die 
„Geheime  Liga"  angeworben.  In  der  Nacht  zum  1.  März 
versammelten  sich  alle  diese  bäuerlichen  Verschwörer 
in  der  Steppe  „Rosskopana  Mohyla"  („Aufgegrabener 
Hügel"),  Olejnik  las  da  den  Verschwörern  das  kaiser- 
liche geheime  Manifest  und  die  Statuten  der  „Ge- 
heimen Liga"  vor  und  forderte  sie  dann  auf,  noch 
einmal  den  Eid  der  Treue  für  den  Kaiser  x\lexander  IL 
und  die  von  demselben  sanktionirte  „Geheime  Liga"  zu 
schwören.  Zu  diesem  Zwecke  zündete  Olejnik  eine 
Wachskerze  an,  stellte  dieselbe  auf  die  Erde,  legte  da- 
neben das  Evangeliumbuch  und  darauf  das  Kreuz,  kniete 
vor  diesen  Gegenständen  nieder,  legte  auf  dieselben  seine 
Linke  und  sprach,  indem  er  seine  Rechte  zum  Eid- 
schwur emporhob,  diesen  letzteren  laut,  dass  ihn  alle 
Mitverschwörer  hören  und  ebenfalls  knieend  Wort  für 
AVort  nachsagen  konnten.  Nachdem  die  Versammlung 
den  Eid  abgelegt  hatte,  wählte  dieselbe  aus  ihrer  Mitte 
10  „Starosten"  und  zerstreute  sich  dann,  ohne  dass  ir- 
gend ein  Unberufener  Zeuge  dieser  unheimlichen  nächt- 
lichen Szene  gewesen  wäre. 

Vor  den  Ostern  desselben  Jahres  entschloss  sich 
Stefanowitsch,   in  Begleitung    von   zwei  Gesinnungsge- 
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nossen,  nämlich  des  Nihilisten  Edebnaiin  Jwan  Bocha- 
nowski  und  des  bäuerlichen  Verschwörers  Lasar 
Tenenika,  die  rebellierten  Dörfer  zu  bereisen.  Die  drei 
Propagandisten  besuchten  zuerst  einige  Dörfer  im  Be- 
zirk Tscherkassy  und  beriefen  da  in  das  Haus  des 
Bauers  Ochrimenko,  im  Dorfe  Eassoschinzy,  einen 
Bauerkongress  ein.  Hier  stellte  sich  Stefanowitsch  den 
Bauern  als  kaiserlichen  Kommissär  und  las  denselben  die 
gedruckte  ..Allerhöchste  Geheime  Schrift"  vor.  Als  die 
Vorlesung  zu  Ende  war,  trat  der  ebenfalls  herbeigeeilte 
Bauer  Jefim  Olejnik  vor,  kommentierte  und  erklärte 
den  Inhalt  des  kaiserlichen  Manifestes  und  forderte 
schliesslich  Stefanowitsch  zur  Bekräftigung  dessen,  dass 
er  wirklich  der  kaiserliche  Kommissär  Dmitrij  Najda 
sei,  auf,  vor  allen  Anwesenden  einen  Eidschwur  abzu- 
legen. Stefanowitsch  that  dieses,  und  die  versammelten 
Bauern  Hessen  sich  darauf,  überzeugt,  dass  sie  wirklich 
mit  einem  kaiserlichen  Kommissär  zu  thun  haben,  sämt- 
lich in  die  „  Geheime  Liga "  einschreiben  und  beeiden. 
Den  Bauer  Jefim  Olejnik  ernannten  die  Verschwörer 
sofort  zu  ihrem  „Ataman".  Stefanowitsch  händigte  dem 
neuerwählten  „Ataman"  und  dem  Bauer  Jwan  Pisko- 
wyj  je  ein  Exemplar  der  Statuten  und  einige  gedruckte 
Eidformeln  ein,  ermahnte  die  Bauern,  ihrem  Eidschwur 
treu  zu  bleiben,  sich  fleissig  Piken  anzuschaffen  und  sich 
überhaupt  für  den  Aufstand  vorzubereiten.  Dann  be- 
reiste er  viele  andere  Ortschaften  der  Bezirke  Tscher- 
kassy und  Tschigirin,  nahm  die  Eidschwüre  der  Bauern 
entgegen,  verteilte  unter  dieselben  die  Statuten,  Eidfor- 
meln und  Geld  und  bestimmte  für  den  29.  September 
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eine  allgemeine  Versauimlimg;  der  Bauernverscliwörer.  In 
dieser  seiner  revolutionären  Tätigkeit  wurde  Stefanowitscli 
von   den  genannten  und  vielen  anderen  Bauern,   ferner 
von  den  notorischen  Terroristen  Deutsch  und  Bochanowski 
und  von  vielen  anderen  Mitgliedern  der  Iviewer  revolu- 
tionären  Klubs    wacker    unterstützt.     Die    Bauernver- 
schwörung   gewann   daher    von   Tag   zu  Tag   an   Aus- 
dehnung,  und   schon  Mitte   1877    zählte   sie   mehr   als 
30  Dörfer  mit  1000  Mitgliedern!     Die  Verschwörer  be- 
reiteten in  allem  Ernste  den  Aufstand  vor:  es  wurden 
mehrere   „Kriegskassen"   gegründet,   ganze  Lager  von 
Piken    und   allerlei  Waffen   vorbereitet   und  überhaupt 
alle  Massregeln  getroffen,  um  die  Massen-Erhebung  auf 
einmal  bewerkstelligen  zu  können.     Es  wurde   bereits 
für    den   Aufstand   die  Parole    „Wosdwyschenije"    („Er- 
hebung," „Himmelfahrt")  ausgegeben   und   der  1.  (13.) 
Oktober  1877  als  der  Tag  der  Erhebung  bestimmt,  als 
plötzlich    die  Behörden   von    der   Verschwörung  Kunde 
erhielten    und    viele    der    Propagandisten    festnehmen 
Hessen.     Vor  allem  wurde  der  Bauer  Lasar  Tenenika 
verhaftet,  nach  Kiew   gebracht   und   ins  Gefängnis  ge- 
worfen.    Dann  folgte  Stefanowitsch,  welcher  am  3.  Sep- 
tember  im  Dorfe   Talalajewka  verhaftet    wurde.      Bei 
dem  Verhafteten  fand  man  das  Pseudo-Manifest,  mehrere 
Statuten  der  „Geheimen  Liga",  mehrere  Eidformeln,  ein 
Verzeichnis  der  von  den  Verschwörern  gewählten  „Ata- 
mane"  und  „Starosten",    ferner    vieler  Propagandisten, 
Geschworenen,  Bürgen  u.  s.  w. 

Mit   diesen  Dokumenten   in    den  Händen,    konnten 
die   Behörden   die   Verhaftung   der   übrigen  Propagan- 
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disten  und  vieler  Verschwürer  mit  Leiclitigkeit  durcli- 
fiihren;  die  Schliissverhandlung  fand  jedoch  in  anbe- 
tracht  der  grossen  Verzweigung-  der  Verschwörung'  und 
des  riesigen  Strafmaterials  erst  am  8.  (20.)  Juni  1879 
vor  dem  Kiewer  Obersten  Strafgericht  gegen  50  Ange- 
klagte statt.  Von  diesen  wurden  am  10.  (22.)  Juni  fünf 
nach  Sibirien  verbannt,  zwei  zur  Kerkerhaft  verurteilt, 
und  38  freigesprochen.  Drei  Angeklagte,  und  zwar 
Stefanowitsch,  Deutsch  und  Bochanowski,  flüch- 
teten sich  aus  dem  Kiewer  Gefängnis,  indem  sie  von 
einem  Nihilisten,  welcher  sich  zu  diesem  Zwecke  als 
Gefangenenaufseher  aufnehmen  Hess,  in  der  Nacht  zum 
27.  Mai  (8.  Juni)  1878  aus  dem  Gefängnis  ins  Freie 
gebracht  wurden.  Zwei  der  Angeklagten  starben  wäh- 
rend ihrer  Haft  im  Kiewer  Gefängnis.  Dieser  Prozess 
führte  den  Namen:  „Tschigirinsche  Angelegenheit"  und 
die  eben  geschilderte  Verschwörung  wird,  weil  sie  im 
Bezirk  Tscliigirin  den  Anfang  nahm,  die  Tschigi- 
rinsche Bauern  Verschwörung  genannt. 
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Die  russischen  revolutionären  Parteien. 

Die  alte  revolutionäre  Partei  „Semlja  i  Wolja" 
(.,Land  und  Freiheit")  zerfiel  im  Jahre  1879  in  zwei 
Fraktionen,  von  denen  die  eine  sich  „Narodnaja 
Wolja"  („Volks Wille")  und  die  andere  sich  „Tschornyj 
Peredjel"  („Schwarze  Verteilung")  nannte.  Die  erst- 
genannte Fraktion  konstituierte  sich  auf  ihrem  Kongress 
vom  17.  (29.)  Juni  1879,  in  der  vStadt  Lipezk  des  Gou- 
vernements Tarabow,  als  eine  besondere  politische  Partei 
und  begründete  in  ihrer  Mitte  das  bekannte  Exekutiv- 
Komitee  (,Jsspoljniteljnyj  Komitet").  Die  Fraktion 
„Tschornj^j  Peredjel"  konstituierte  sich  Ende  1879  in 
Petersburg  aucli  als  eine  besondere  politische  Partei, 
jedoch  ohne  Ernennung  eines  besonderen  Komitees. 
Beide  Parteien  gründeten  in  demselben  Jahre  ihre 
eigenen  Organe,  welchen  sie  ihre  eigenen  Parteinamen, 
nämlich  „Narodnaja  Wolja"  und  „Tschornj-j  Peredjel", 
beilegten.  Die  erste  Nummer  der  „Narodnaja  Wolja" 
erschien  am  1.  (13.)  Oktober  1879,  die  des  „Tschornyj 
Peredjel"  jedoch  erst  am  15.  (27.)  Januar  1880,  in  Peters- 
bure-.   Diese  beiden  revolutionären  Organe  brachten  nun 


—      197      — 

die  Ansicliten  nnd  Ziele  ilirer  Parteien  zuiii  Ausdrucke, 
unterschieden  sich  in  ihren  Tendenzen  jedoch  dadurch, 
dass  das  Organ  der  „Narodnaja  Wolja"  behufs  Beseiti- 
gung- der  Regierungsgewalt  und  der  bestehenden  poli- 
tischen und  sozialen  Ordnung  in  Eussland  Gewaltniass- 
regeln  empfahl,  während  das  Organ  des  ..Tschornyj 
Peredjel"  diese  letzteren  perhorreszierte  und  dem  terro- 
ristischen Kampf  mit  der  Piegierung  und  den  Feinden 
des  Volkes  die  Propaganda  durch  Wort  und  Schrift  vor- 
zog. Die  Partei  „Narodnaja  "Wolja"  machte  sich  zur 
Aufgabe:  1.  Die  propagatorische  und  agitatorische  Thä- 
tigkeit;  2,  die  zerstörende  und  terroristische  Thätigkeit; 
3.  die  Organisation  geheimer  Gesellschaften  und  die 
Vereinigung  derselben  um  ein  Zentrum;  4.  Die  Anstre- 
bung und  Erreichung  einflussreiclier  Stellungen  und 
Verbindungen  in  der  Administration,  dem  Heere,  der 
Gesellschaft  und  dem  Volke;  5.  die  Organisation  und 
Vollziehung  der  allgemeinen  Umwälzung  und  6.  die 
AVahlagitation  bei  der  Einberufung  der  konstituierenden 
Versammlung  nach  vollzogener  Umwälzung.  Die  Partei 
„Tschornyj  Peredjel"  verfolgte  dagegen  mehr  demokra- 
tisch-ökonomische, denn  staatspolitisclie  Ziele  und  strebte. 
wie  das  schon  ihr  Name  andeutet,  hauptsächlich  die 
Verteilung  des  Grundes  und  Bodens  (schwarze  Verteilung) 
des  Ärars  nnd  der  Reichen  unter  die  Bauern  an.  Be- 
hufs Erreichung  dieser  ihrer  Ziele  entsandten  beide 
Parteien  zahlreiche  Agenten  unter  das  Volk,  gaben  eine 
Reilie  Proklamationen,  Broschüren,  Flugschriften  u.  s.  w. 
heraus,  unterstützten  hiebei,  mit  Ausnahme  der  Gewalt- 
thätigkeiteu,  welche  die  Mitglieder  der  l^artei  „Narodnaja 
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Wolja"  selbständig-  vornalnnen  und  ausfülivten,  einander 
gegenseitig  und  im  Frühjahr  1881  begannen  sie  sogar 
zu  versuchen,  sich  mit  einander  zu  vereinigen.  Als 
Vermittler  trat  in  dieser  Beziehung  der  bekannte  Nihi- 
list Jakow  Stefano  witsch  auf.  Jakow  Stefanowitsch 
war  einer  der  Gründer  und  Führer  der  Partei  „Tschor- 
iiyj  Peredjel".  Wegen  der  revolutionären  Thätigkeit 
zur  Kerkerhaft  verurteilt  und  in  das  Kiewer  Gefangenen- 
schloss  eingesperrt,  flüchtete  sich  Stefanowitsch  am  27. 
Mixi  (8.  Juni)  1878  aus  dem  Kerker  ins  Ausland,  und 
lebte  daselbst  ein  volles  Jahr.  Im  Juni  1879  kehrte 
er  nach  Russland  zurück,  ging  direkt  nach  Petersburg- 
und  trat  der  dortigen  revolutionären  Partei  „Semlja 
i  Wolja"  bei.  Als  diese  aber,  wie  gesagt,  1879  in  zwei 
besondere  Fraktionen  Namens  „Narodnaja  Wolja"  und 
„Tschorn};]  Peredjel"  zerfiel,  gesellte  er  sich  dieser 
letzteren  bei  und  nahm  an  der  Thätigkeit  derselben  den 
regsten  Anteil.  Als  Kleinrusse  (Stefanowitsch  war  Sohn 
eines  Kiewer  Geistlichen)  widmete  er  seine  Thätigkeit 
vorzüglich  dem  kleinrussischen  Volke  in  Südwest-ßuss- 
land,  indem  er  sich  als  Bauer  und  einfacher  Arbeiter  ver- 
kleidete und  unter  den  Bauern  und  den  Arbeitern  lebte 
und  propagierte.  Nach  dem  Attentate  auf  den  kaiser- 
lichen Eisenbahnzug  bei  Moskau,  am  19.  November  (1. 
Dezember)  1879,  kelirte  Stefanowitsch  nach  Petersburg- 
zurück und  flüchtete  sich  Ende  Dezember  1879,  in  Ge- 
sellschaft seines  ehemaligen  Kerkergenossen  Deutsch, 
ins  Ausland.  Von  hier  aus  unterhielt  er  eine  rege 
Korrespondenz  mit  den  übrigen  Mitgliedern  des  „Tschor- 
nyj  Peredjel"  im  Russland,  schickte  denselben  sämtliclie 
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im  Auslände  erschienene  revolutionäre  russische  Bücher 
und  Broschüreu  zu  und  gab  in  Genf  zwei  Nummern 
des  Organs  „Tschornyj  Peredjel"  als  Reproduktionen 
heraus.  Hiebei  verkehrte  er  natürlich  mit  allen  im 
Auslande  und  speziell  in  der  Schweiz  lebenden  russischen 
Eevolutionären  und  folglich  auch  mit  den  Anhängern 
der  Partei  ,.Narodnaja  Wolja".  Diese  letzteren  gaben 
sich  alle  Mühe,  Stefano  witsch  für  ihre  Partei  zu  ge- 
winnen. Stefanowitsch  wollte  anfangs  von  einem  solchen 
Gesinnungswechsel  gar  nichts  wissen,  endlich  aber  Hess 
er  sich  überzeugen,  dass  die  Partei  „Tschornyj  Peredjel" 
mit  ihren  schwachen  Kräften,  ihren  geringen  Geld- 
mitteln und  ihrer  friedlichen  Pi-oi)aganda  zu  keinen 
piaktischen  Resultaten  gelangen  werde  und  früher  oder 
später  der  mächtigen,  reichen  und  einflussreichen  Partei 
„Narodnaja  Wolja"  werde  unterliegen  müssen.  Er  er- 
klärte sich  daher  nicht  nur  bereit,  der  terroristischen 
Partei  selbst  beizutreten,  sondern  versprach  auch,  die 
Mitglieder  der  Partei  „Tschornyj  Peredjel"  zum  Eintritt 
in  die  Partei  „Narodnaja  Wolja"  zu  bewegen.  Darauf- 
hin bekam  Stefanowitsch  von  der  Leitung  der  Partei 
„Narodnaja  Wolja"  in  Russland  eine  grosse  Geldsumme 
und  den  Auftrag,  sofort  nach  Moskau  zu  kommen.  Dank 
der  erworbenen  Geldsumme,  gelangte  Stefanowitsch  im 
September  1881  glücklich  über  die  Grenze  und  nach 
Moskau,  und  wurde  dasselbst  von  den  damaligen  Füh- 
rern der  „Narodnaja  Wolja"  Jurij  Bogdan o witsch 
(dem  bekannten  „Käsehändler  Koboseff"  in  Peters- 
burg), Gratschewski  (Zarenmörder),  Lew  Tichomi- 
roff    (dem    gegenwärtigen    Mitredakteur    des    Genfer 
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„Westiiik  Narodnoj  Woli"  [„Bote  der  Narodnaja  Wolja"]), 
der  Frau  des  Staatsverbrechers  Barannikowa  u.  a. 
empfangen.  Nach  einer  Konferenz  mit  den  eben  ge- 
nannten Personen  begab  sich  Stefanowitscli  nach  Peters- 
burg, wo  er  mit  seinen  ehemaligen  Freunden  und  Ge- 
sinnungsgenossen, mit  dem  Mitshipman  Anatolij  Bula- 
noff  an  der  Spitze,  in  Unterhandhingen  trat  und 
dieselben  wirklich  so  weit  bi-achte,  dass  sie  sich  endlich 
bereit  erklärten,  der  Partei  „Narodnaja  Wolja"  beizu- 
treten, „sobald  sie  in  derselben  eine  ihren,  der  Beitre- 
tenden, Überzeugung  nicht  widersprechende  Arbeit  fin- 
den werden".  Dem  Beispiel  der  Petersburger  Mitglieder 
des  „Tschornyj  Peredjel"  folgten  nach  und  nach  die 
Mitglieder  desselben  in  den  übrigen  Städten  Russlands, 
so  dass  im  Frühjahr  1882  die  Partei  „Tschornyj  Pere- 
djel" beinahe  aufhörte  zu  existieren. 

Die  also  fusionierten  revolutionären  russischen  Par- 
teien verpflichteten  sich,  gemeinscliaftlich  zu  wirken  und 
einander  gegenseitig  zu  unterstützen,  ohne  ihren  früheren 
Parteicharakter  öffentlich  zu  dokumentieren.  An  die 
Spitze  dieser  fusionierten  revolutionären  Partei  stellten 
sich  unter  anderen  die  Nihilisten  Plechanoff,  Lawroff, 
Wera  Sassulitsch  u.  a.,  welche  bis  dahin,  weder  mit 
dem  terroristischen  Programm  des  Exekutiv- Komitees 
der  „Narodnaja  Wolja",  noch  mit  dem  des  „Tschornyj 
Peredjel"  einverstanden  waren. 

Der  Beitritt  der  Mitglieder  des  „Tschornyj  Peredjel" 
verstärkte  bedeutend  die  Reihen  der  „Narodnaja  Wolja", 
die  neuen  Mitglieder  konnten  jedoch  in  der  neuen  Partei 
keine  rechte  Arbeit  finden  und  daher  der  revolutionären 
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Sache  nicht  besonders  nützlich  sein.  In  anbetraclit 
dieses  Um  Standes  wnrde  Ende  1881  beschlossen,  in  der 
Partei  „Narodnaj  Wolja"  eine  besondere  Gesellschaft  zu 
begründen,  welche  den  speziellen  Zweck  haben  solle, 
verbannten  und  verhatteten  Nihilisten  zur  Flucht  aus 
den  Gefängnissen  in  Russland  und  zur  Rettung  ins 
Ausland,  sowie  den  im  Auslande  lebenden  geschickten 
russischen  Revolutionären  zur  Rückkehr  nach  Russland 
zu  verhelfen.  Diese  neue  revolutionäre  Gesellschaft  er- 
hielt den  Namen  „Die  Gesellschaft  des  Roten 
Kreuzes  der  Narodnaja  Wolja"  („Obschtschestwo 
Krassnago  Kresta  Narodnoj  Woli'').  Die  erste  Be- 
kanntmachung dieser  (Gesellschaft  erfolgte  in  Nr.  7  des 
Organs  „Narodnaja  Wolja"  vom  23,  Dezember  1881. 
An  die  »Spitze  „Der  Gesellschaft  des  Roten  Kreuzes  der 
Narodnaja  Wolja"  trat  der  27 -jährige  Nihilist  Peter 
xibramoff  Telaloff,  während  der  Nihilist  Peter 
Lawroff  und  die  Nihilistin  Wera  Sassulitsch  zu 
Vertretern  dieser  Gesellschaft  im  Auslande  ernannt 
wurden.  Der  eigentliche  Organisator  der  Gesellschaft 
war  der  erwähnte  Jurij  Bogdauowitsch,  unter  dessen 
unmittelbarer  Leitung  sich  auch  die  Moskauer  Filiale 
der  Gesellschaft  konstituierte.  Für  Sibirien  wurde  der 
Nihilist  Jona  Juferoff  in  Tomsk  zum  Agenten  der 
Gesellschaft  ernannt.  Was  Stefanowitsch  betrifft,  so 
nahm  er  zwar  an  der  Gründung  dieser  Gesellschaft 
regen  Anteil,  blieb  jedoch  nach  wie  vor  mit  Leib  und 
Seele  Terrorist. 

„Die  Gesellschaft  des  Roten  Kreuzes  der  Narodnaja 
Wolja"  erliess   nach   ihrer   Konstituierung   in  Russland 
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sowohl,  als  auch  im  Auslande  zahlreiche  Aufrufe,  in 
welchen  das  Publikum  gebeten  wurde,  der  Gesellschaft 
Oeldunterstützungen  zukommen  zu  lassen  und  ihr  zu  er- 
möglichen, „allen  Personen,  welche  in  Russland  für  die 
Gedanken-  und  die  Gewissensfreiheit  verfolgt  werden 
und  leiden,  materielle  und  moralische  Hilfe  zu  leisten, 
den  in  Kerkern  Schmachtenden  zur  Flucht  und  zur 
Eettung  zu  verhelfen  und  andere  ähnliche  gute  Werke 
zu  thun".  Diese  Aufrufe  blieben  nicht  ohne  Erfolg,  und 
die  neue  Gesellschaft  war  bald  nach  ihrer  Entstehung 
in  der  Lage,  vielen  leidenden  und  unglücklichen  Per- 
sonen zu  helfen  und  mehreren  wichtigen  politischen 
Häftlingen  und  Verbannten,  als  Klimenko  (einer  der 
Mörder  des  Staatsanwalts  Strelnikoff)  u.  a.  zur  Flucht 
zu  verhelfen.  „Die  Gesellschaft  des  Roten  Kreuzes  der 
Narodnaja  Wolja"  besteht  und  funktioniert  heute  noch, 
und  es  kann  mit  Recht  behauptet  werden,  dass  sie  der 
revolutionären  Sache  in  Russland  weit  mehr  genützt 
hat,  als  die  Partei  „Tschornyj  Peredjel",  die  trotz  ihrer 
Fusionierung  mit  der  Partei  „Narodnaja  Wolja"  heute 
noch  besteht  und  wirkt.  Ihre  Wirkung  ist  aber  im 
Vergleiche  mit  der  der  „Narodnaja  Wolja"  und  „der 
Gesellschaft  des  Roten  Kreuzes"  gleich  Null,  da  man 
doch  die  bisher  erschienenen  vier  Nummern  des  Organs 
„Tschornyj  Peredjel",  die  zwei  oder  drei  Proklamatio- 
nen (anlässlich  der  Ermordung  des  Kaiser  Alexander  11. 
und  der  Judenverfolgungen  in  Südwest-Russland),  „das 
Programm  der  Volkspartei",  das  in  einer  einzigen  Num- 
mer erschienene  Arbeiterblättchen  „Serno"  („Der  Kern") 
und    die    wenigen    Broschüren    und    Flugschriften    als 
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sichtliche  Beweise  der  vierjährig-en  Thätigkeit  der  Partei 
„Tschornyj  Peredjel"  nicht  inbetracht  ziehen  kann.  Es 
herrscht  und  wütet  in  Eiissland  nach  wie  vor  die 
Terroristenpartei  „Narodnaj  Wolja",  und  niemand  ver- 
mag- heute  zu  sagen,  wann  dieser  schreckliche  Kampf 
ein  Ende  nehmen  wird. 

Was  die  in  der  letzten  Zeit  in Eussland  aufgetauch- 
ten geheimen  und  revolutionären  Parteien  und  Ver- 
schwörungen, als:  „die  sozial- revolutionäre  Partei  zur 
Befreiung  der  Arbeit",  ,,der  Bund  der  Jugend",  „die 
Studentenschaft",  „die  Gruppe  der  russischen  Konsti- 
tutionalisten"  u.  s.  w.  betritft,  so  sind  dieselben  gegen- 
wärtig so  unbedeutend,  dass  sie  nicht  ernst  inbetracht 
gezogen  werden  können. 


Revolutionäre  Chronik, 

Aus  der  revolutionären  Bewegung  in  Russland  sind 
seit  dem  Jalire  18G1  noch  folgende  Ereignisse  erwäli- 
nenswert: 

1.  Ankunft  des  aus  Sibirien  geflüchteten  verbann- 
ten Nihilistenführers  Bakunin  am  27.  Dezember  1861 
(8.  Januar  1862)  in  London; 

2.  Verhaftung  des  sozialistischen  Schriftstellers 
und  Redakteurs  des  Journals  „Ssowremennik"  („der 
Zeitgenosse")  Nikolaj  G.  Tschernyschewskij  am  7. 
(19.)  Juli  1862  in  Petersburg; 

3.  Publikation  der  ersten  revolutionären  Pro- 
klamation der  Partei  „Semlja  iAVolja"  („Land  und 
Freiheit")  am  3.  (15.)  März  1863; 

4.  Öffentliche  Verlesung  des  Urteils  gegen  Nikolaj 
G.  Tschernyschewskij  am  13.  (25.)  Juni  1864,  auf 
dem  Mytninskij-Platz  in  Petersburg; 

5.  Verhaftung  des  Kavallerie-Obersten  Peter  La w- 
roff  wegen  sozialistischer  Propaganda  am  25.  April  (7. 
Mai  1866  in  Petersburg; 

6.  Verbannung  Peter  La wroffs  nach  der  Bezirks- 
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Stadt  Kadnikow  (Ost-Eussland)  am  25.  Februar  (9.  März) 
1867; 

7.  Attentat  des  Polen  Berezowski  auf  das  Leben 
des  Kaisers  Alexander  IL  am  6.  (18.)  Juli  1867  in 
Paris ; 

8.  Flnclit  Peter  Lawroffs  aus  Kadnikow  ins 
Ausland  am  25.  Februar  (9.  März)  1870; 

9.  Gesetz  bezüglich  der  Einsetzung-  besonderer 
Gerichte  über  die  politischen  Verbrecher  am  2.  (14.) 
Juli  1872; 

10.  Ölfentliche  Züchtigung  (mit  Ruten)  des  Häft- 
lings Bogoliuboff  im  Hofe  des  Petersburger  Präventiv- 
arrestes auf  Befehl  des  Stadtliauptmanns  Trepoff  am 
13.  (25.)  Juli  1877; 

11.  Verfügung  des  Senats  bezüglich  der  Einteilung 
der  politischen  Angeklagten  in  Kategorieen  am 
24.  Oktober  (5.  November)  1877; 

12.  Bestimmungen  bezüglich  der  Aktion  der 
Militär-Kommanden  bei  Volksunruhen  u.  dgl.  am 
29.  Oktober  (10.  November)  1877; 

13.  Einführung  der  Polizeibeamten  am  Lande 
am  9.  (21.)  Juni  1878; 

14.  Strassenunruhen  in  Odessa  nach  der  Ver- 
urteilung  Kowalskijs   am    24.   Juli  (5.  August)  1878 

15.  Erste  Generalversammlung  der  Mitglieder  der 
revolutionären  Gesellschaft  „Sjewernyj  rabotschij 
Sojus"  („Nordischer  Arbeiter-Bund")  am  23.  Dezember 
1878  (4.  Januar  1879)  in  Petersburg; 

16.  Zweite  Generalversammlung  der  Mtglieder  der 
revolutionären    Gesellschaft    „Sjewernyj     rabotschij 
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Sojiis"  („Nordischer  Arbeiter-Bund")  am  30.  Dezember 
1878  (11.  Januar  1879)  in  Petersburg; 

17.  Provisorische  Einsetzung'  von  sechs  General- 
Gouverneuren  in  Petersburg,  Moskau,  Kiew,  Odessa, 
Charkow  und  Warschau  am  5.  (17.)  April  1879; 

18.  Ausführung  des  Millionen diebstahls  in  der  Cher- 
soner  Rentei  durch  Jurkowski,  Rossikowa  u.  A,  am 
3.  (15.)  Juni  1879; 

19.  Beginn  des  Terroristenkongresses  in  Lipezk 
des  Gouvernements  Tambow  am  17.  (29.)  Juni  1879; 

20.  Sclüuss  des  Terroristenkongresses  in  Lipezk 
am  21.  Juni  (3.  Juli)  1879; 

21.  Selbstmord  (Selbstverbrennung)  des  Nihilisten 
N.  Somoff  am  27.  Juli  (8.  August)  1879  im  Odessaer 
Gefängnis; 

22.  Einführung  von  Militär-  oder  Kriegsgericli- 
ten  für  einzelne  politische  Verbrechen  am  9.  (21.)  Au- 
gust 1879; 

23.  Erlass  der  Regeln  bezüglich  der  Anwen- 
dung der  AV äffen  durch  Polizisten  und  Gendarmen 
am  10.  (22.)  Oktober  1879; 

24.  Verhaftung  des  Attentäters  Goldenberg  am 
14.  (26.)  November  1879  in  Jelisawetgrad  (Südrussland); 

25.  Appell  des  Kaisers  Alexander  II.  an  die 
Vertreter  aller  Stände  um  Mitwirkung  im  Kampfe  gegen 
die  Revolutionäre  am  20.  November  (2.  Dezember)  1879; 

26.  Einsetzung  „der  obersten  Kommission"  unter 
dem  Vorsitz  des  Ministers  des  Innern  am  12.  (24.)  Fe- 
bruar 1880  in  Petersburg; 
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27.  Verhaftimg  des  Attentäters  Leo  Hartmann 
am  4.  (16.)  Februar  1880  in  Paris; 

28.  Befreiung-  Leo  Hartmanns  aus  dem  Pariser 
Gefängnis  am  23.  Februar  (7.  März)  1880; 

29.  Selbstmord  (Erhängen)  des  Nibilistenfiilirers 
nnd  Attentäters  Goldenberg  am  17.  (29.)  Juli  1880  in 
der  Petersburger  Peterpauls-Festung; 

30?  Aufhebung  „der  obersten  Kommission-'  am 
6.  (18.)  August  1880  in  Petersburg; 

31.  Flucht  der  Niliiüstin  Sofie  Bardina  aus  der 
sibirischen  Verbannung  am  25.  Dezember  1880  (6.  Januar 
1881); 

32.  Verhaftung  der  Mitglieder  der  revolutionären 
Gesellschaft  „Juschnyj  rabotschij  Sojus"  („Südlicher 
Arbeiter-Bund")  am  4.  (16.)  Januar  1881  in  Kiew; 

33.  Appell  des  Ministers  des  Innern,  Grafen  Loris- 
Melikoff,  an  die  russische  Gesellschaft  um  Beistand 
gegen  die  Revolutionäre  vom  14.  (26.)  Februar  1881  in 
Petersburg; 

34.  Untersuchung  der  „Käsebude"  Koboseffs  (Bog- 
danowitschs)  durch  den  General  Mrowinski  am  28. 
Februar  (12.  März)  1881  in  der  Malaja  Sadowajagasse 
in  Petersburg; 

35.  Entdeckung  der  Konspirationswohnung  der 
Revolutionäre  in  der  Teleschnajagasse  in  Petersburg  am 
2.  (14.)  März  1881; 

36.  Entdeckung  des  unterirdischen  Minenganges 
in  der  Kl.  Sadowajagasse  in  Petersburg  am  4.  (16.)  März 
1881; 
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37.  Verliaftung-  der  Zaren niörderin  Sofie  Perow- 
skaja  am  10,  {22.)  März  1881  in  Petersbnrg-; 

38.  Yerbaftnng  des Zarenmörders  N.  Kibaltscliitscli 
am  17.  (29.)  März  1881  in  Petersburg-, 

39.  Auffindung-  einer  Mine  unter  der  Kamennyj- 
Brücke  in  Petersburg-  am  6.  (18.)  Juni  1881; 

40.  Begnadigung  der  zum  Tode  verurteilten  Zaren- 
mörderinHessi  Helf  mann  zur  lebenslänglichen  Zwangs- 
arbeit am  9.  (21.)  Juli  1881; 

41.  Erlass  bezüglich  der  verstärkten  Ochrana 
(Schutzwache)  des  Kaisers  am  14.  (26.)  August  1881; 

42.  Ausweisung  Peter  Lawroffs  aus  Paris  am  10. 
(22.)  Februar  1882; 

43.  Ankunft  Peter  Lawroffs  in  London  am  13. 
(25.)  Februar  1882;  (Peter  Lawroff  kehrte  noch  in  dem- 
selben Jahre  nach  Paris  zurück,  wo  er  noch  heute  lebt): 

44.  Trennung  der  Leitung  des  Gendarmeriekorps  vom 
Ministerium  des  Innern  am  25.  Juni  (7.  JuH)  1882; 

45.  Bewaffneter  Versuch  den  Häftling  Nowizkij 
aus  dem  Saratower  Gefängnis  zu  befreien  am  16.  (28.) 
August  1882; 

46.  Sozialistische  Verhaftungen  in  Finnland 
am  2.  (14.)  September  1882; 

47.  Begnadigung  und  Übersiedelung  N.  G.  Tscher- 
nyschewskijs  nach  Astrachan  im  August  1883. 
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